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      Julian schenkte ihr wie üblich ein Buch.


      Genau wie im letzten Jahr und im Jahr davor und zu jedem anderen Feiertag und Anlass, den er zwischen den Geburtstagen seiner Schwester finden konnte. Seine sogenannten Geschenke füllten bereits Regale. Manche waren wirklich Geschenke, andere hatte er ihr einfach nur gegeben, um Platz in seinem Schlafzimmer zu schaffen, das eher eine Bibliothek war. Denn dort stapelten sich die Bücher zu so hohen, wackligen Türmen, dass selbst die Katzen sich nur schwer einen Weg durch die labyrinthischen Gänge bahnen konnten. Die Inhalte und Themen wechselten, mal waren es Abenteuergeschichten über Räuber aus Prärie, mal langweilige Gedichtsammlungen über das stumpfsinnige Leben am Königshof, das sie beide mieden, so gut es ging. Den sollte man besser zum Feuermachen verwenden, sagte Coriane jedes Mal, wenn er wieder so einen öden Band daließ. Einmal, an ihrem zwölften Geburtstag, schenkte Julian ihr einen uralten Text in einer Sprache, die sie nicht lesen konnte. Und sie nahm an, dass auch er nur vorgab, sie zu verstehen.


      Obwohl sie seine Bücher zum größten Teil nicht mochte, bewahrte sie ihre stetig wachsende Sammlung im Regal auf, alphabetisch sortiert und mit den ledernen Rücken nach vorn, damit man die Titel sehen konnte. Die meisten blieben unangetastet, ungeöffnet, ungelesen – eine Tragödie, für die selbst Julian keine Worte fand. Es gibt nichts Schlimmeres als eine Geschichte, die nicht erzählt wird. Coriane hob sie trotzdem auf. Sie waren stets sorgfältig abgestaubt und poliert, so dass die geprägten Goldbuchstaben leuchteten, ob im diesigen Sommerlicht oder an grauen Wintertagen. Von Julian hatte er in jedes einzelne geschrieben, und diese Worte waren ihr wichtiger als fast alles andere. Lediglich seine echten Geschenke liebte sie noch mehr: die Anleitungen und Pläne, die er in Plastikhüllen verpackt zwischen die Seiten einer Familienchronik oder Enzyklopädie steckte. Einige davon verbarg sie unter ihrer Matratze, um sie nachts herauszuziehen und sich in die Schalt- und Konstruktionspläne zu vertiefen, in denen exakt beschrieben wurde, wie man Gefährte, Jets, telegrafische Geräte oder auch nur Glühbirnen und Küchenherde herstellte, zerlegte und in Stand hielt.


      Ihr Vater missbilligte dies, wie es allgemein üblich war. Die Tochter eines Silber-Adligen aus Hohem Haus sollte keine mit Motoröl verschmierten Hände haben, und auch keine abgebrochenen Fingernägel von der Benutzung »geborgter« Werkzeuge oder rot geränderte Augen von zu vielen durchwachten Nächten mit unpassender Literatur. Doch immer wenn der Videobildschirm im Salon seines Anwesens ausfiel und nur noch zischende Funken versprühte oder verzerrte Bilder übertrug, waren Harrus Jacos’ Bedenken sofort verflogen. Schnell, Cori, reparier ihn! Und jedes Mal gehorchte sie in der Hoffnung, ihn nun endlich überzeugen zu können. Aber nur wenige Tage später war ihre gute Tat bereits vergessen und ihre Tüfteleien wurden erneut verhöhnt.


      Sie war froh, dass er gerade nicht da war. Er hielt sich in der Hauptstadt auf, um ihrem Onkel, dem Oberhaupt des Hauses Jacos, zur Seite zu stehen. Auf diese Weise konnte sie ihren Geburtstag mit den Menschen verbringen, die sie liebte. Nämlich Julian und Sara Skonos, die extra aus diesem Anlass gekommen war. Sie wird jeden Tag hübscher, dachte Coriane, als sie ihre beste Freundin sah. Ihr letztes Zusammentreffen lag Monate zurück. Damals war Sara fünfzehn geworden und dauerhaft an den Hof gezogen. So lange war das eigentlich gar nicht her, aber das Mädchen sah bereits verändert aus, spitzer im Gesicht. Ihre Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter ihrer Haut ab, die irgendwie blasser war als früher, fast wie ausgetrocknet. Und ihre grauen Augen, einst helle Sterne, wirkten dunkel und voller Schatten. Doch sie lächelte gern und viel, wie immer, wenn sie mit den Jacos-Geschwistern zusammen war. Vor allem mit Julian, das war Coriane bewusst. Und ihrem Bruder ging es ganz genauso; er grinste breit und hielt stets Abstand zu Sara, was einem gleichgültigen Jungen niemals in den Sinn gekommen wäre. Er war sich all seiner Bewegungen deutlich bewusst, genauso wie Coriane sich der Anwesenheit ihres Bruders deutlich bewusst war. Mit seinen siebzehn Jahren war Julian alt genug, um ein Mädchen um seine Hand zu bitten, und Coriane vermutete, dass es in den nächsten Monaten zu einer Verlobung kommen würde.


      Julian hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Geschenk einzupacken. Es war auch so schön, mit seinem gestreiften Ledereinband in den mattgoldenen Farben des Hauses Jacos und der eingeprägten Flammenkrone von Norta. Weder auf der Vorderseite noch auf dem Rücken stand ein Titel, und Coriane wusste sofort, dass zwischen diesen Seiten keine verborgene Bauanleitung stecken würde. Ihre Miene verfinsterte sich leicht.


      »Schlag es auf, Cori«, drängte Julian, bevor sie es auf den dürftigen Haufen mit ihren anderen Geschenken werfen konnte. Jedes einzelne war eine verschleierte Beleidigung: Handschuhe, die ihre »gewöhnlichen« Hände verbergen sollten; unpraktische Kleider für einen Hof, den zu besuchen sie sich weigerte; und eine bereits geöffnete Schachtel Konfekt, das zu essen ihr Vater ihr stets verbot. Am Abend würde nichts mehr davon übrig sein.


      Coriane befolgte Julians Anweisung, doch als sie das Buch aufklappte, war es leer. Die cremefarbenen Seiten waren unbeschrieben. Sie rümpfte die Nase, denn es gab keinen Grund, die dankbare Schwester zu spielen. Vor Julian brauchte sie sich nicht zu verstellen und er würde ihre Lüge ohnehin durchschauen. Außerdem gab es niemand, der sie für ihr schlechtes Benehmen schelten konnte. Mutter ist tot, Vater ist nicht da und Cousine Jessamine schläft glücklicherweise noch. Julian, Coriane und Sara saßen allein im Wintergarten, drei Perlen, die in dem staubigen Einmachglas des Jacos-Anwesens klirrend herumrollten. Es war ein schier endloser Raum, der zu dem unablässigen dumpfen Schmerz in Corianes Brust passte. Rundbogenfenster gaben den Blick frei auf einen verwilderten Garten mit einstmals gepflegten Rosen, an die seit zehn Jahren kein Grünfinger mehr Hand angelegt hatte. Der Fußboden hätte dringend gefegt werden müssen, und die schweren goldenen Vorhänge waren grau vom Staub und höchstwahrscheinlich auch von Spinnweben. Selbst der Goldrahmen um das Gemälde, das über dem rußverschmierten Marmorkamin hing, fehlte; er war vor langer Zeit verkauft worden. Janus Jacos, der Großvater von Coriane und Julian, blickte von der nackten Leinwand herunter und wäre über den Zustand seiner Familie sicherlich verzweifelt: verarmte Adlige, die sich mit aller Kraft bemühten, aus ihrem alten Namen und den Traditionen Profit zu schlagen, die aber von Jahr zu Jahr mit weniger Geld auskommen mussten.


      Julian lachte sein übliches, leicht trauriges Lachen. Zärtliche Verzweiflung, so ließ sich seine Haltung gegenüber der jüngeren Schwester am treffendsten beschreiben; und Coriane war sich dessen wohl bewusst. Er war zwei Jahre älter als sie, was er sie ebenso gern spüren ließ wie seinen überlegenen Verstand. Natürlich auf eine liebenswürdige Art. Als ob das irgendetwas änderte.


      »Hier kannst du selbst etwas reinschreiben«, schob Julian nun nach, während seine langen schmalen Finger über die Seiten strichen. »Alles, was dir so durch den Kopf geht und womit du deine Tage ausfüllst.«


      »Ich weiß, was ein Tagebuch ist«, erwiderte sie und schlug das Buch wieder zu, aber das machte ihm nichts aus. Er hielt sich nicht mit Beleidigtsein auf. Julian verstand seine Schwester besser als jeder andere. Auch wenn ich mich ungeschickt ausdrücke. »Aber an meinen Tagen ist nun mal nichts Berichtenswertes.«


      »Unsinn. Wenn du dir Mühe gibst, kannst du ziemlich interessant sein.«


      Coriane grinste. »Deine Witze werden besser, Julian. Hast du endlich ein Buch gefunden, das dich Humor lehrt?« Ihr Blick flog zu Sara. »Oder eine Person?«


      Während Julian vor Verlegenheit das Silberblut in die Wangen stieg, ließ Sara sich durch die Anspielung nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin zwar eine Heilerin. Aber Wunder wirken kann ich nicht«, sagte sie trocken.


      Ihr gemeinsames Gelächter hallte durch den Raum und füllte die Leere des Anwesens vorübergehend mit Leben. Die alte Uhr in der Ecke schlug zur vollen Stunde und kündigte Corianes Untergang an: Cousine Jessamine würde nun jeden Moment eintreffen.


      Julian erhob sich rasch und streckte seinen schlanken Körper. Seine Verwandlung vom Jungen zum Mann war noch nicht vollständig abgeschlossen; er würde noch wachsen, sowohl in die Höhe als auch in die Breite. Corianes Körpergröße hingegen hatte sich seit Jahren nicht mehr verändert und dabei würde es wohl bleiben. Sie war in jeder Hinsicht gewöhnlich, von ihren fast farblosen blauen Augen bis hin zu ihrem kraftlos herabhängenden kastanienbraunen Haar.


      »Die hier wolltest du ohnehin nicht, oder?«, sagte Julian nun und langte über seine Schwester hinweg, um einige mit Zuckerglasur überzogene Süßigkeiten aus der Schachtel zu stibitzen. Sie schlug ihm auf die Finger. Zum Teufel mit der Etikette. Die gehören mir. »Vorsicht!«, warnte er sie. »Sonst sage ich es Jessamine.«


      »Nicht nötig«, drang die Stimme ihrer betagten Cousine schrill wie ein Pfeifton vom Eingang des Wintergartens zu ihnen. Coriane schloss mit einem genervten Zischen die Augen und wünschte sich mit aller Macht, Jessamine Jacos würde sich in Luft auflösen. Aber das nützt natürlich nichts. Ich bin kein Flüsterer. Nur ein Einsinger. Wenn Coriane versuchen würde, ihre dürftigen Fähigkeiten an Jessamine zu erproben, wäre das Ergebnis auf jeden Fall kläglich. Jessamine war zwar alt, aber im Umgang mit ihrer Fähigkeit, mit ihrer Stimme, bewies sie noch immer großes Geschick, viel mehr als Coriane. Wenn ich mich an ihr versuche, endet das nur damit, dass ich auf den Knien liege und den Fußboden schrubbe.


      Coriane setzte eine höfliche Miene auf und drehte sich zu ihrer Cousine um, die sich auf einen juwelenverzierten Stock stützte. Er war einer der letzten schönen Besitztümer ihrer Familie, und natürlich gehörte er der schrecklichsten Person. Jessamine hatte ihre Besuche bei den Hautheilern schon vor langer Zeit eingestellt, um »in Würde zu altern«, wie sie es ausdrückte. Aber in Wahrheit konnte die Familie sich solche Behandlungen einfach nicht mehr leisten, egal ob sie von den talentiertesten Mitgliedern des Hauses Skonos durchgeführt wurden oder von Hautheiler-Lehrlingen niedrigerer Abstammung. Jessamines Haut war daher schlaff und wies eine graue Blässe auf, der Hals und die verknitterten Hände waren von violetten Altersflecken übersät. Heute verbarg sie ihr dünner werdendes weißes Haar, das inzwischen kaum noch ihren Schädel bedeckte, unter einem zitronengelben Seidentuch. Dazu trug sie ein farblich passendes, wallendes Kleid. Die mottenzerfressenen Stellen waren gut versteckt. Jessamine war eine Meisterin der Illusion.


      »Sei so lieb und bring die hier in die Küche, Julian«, sagte sie und zeigte mit ihren langen Fingernägeln auf das Konfekt. »Das Personal wird sich darüber freuen.«


      Coriane musste sich zusammenreißen, um nicht höhnisch aufzulachen. »Das Personal« umfasste gerade mal einen roten Butler, der noch älter war als Jessamine und keine Zähne mehr im Mund hatte, den Koch und zwei junge Dienstmädchen; dennoch wurde erwartet, dass die vier das gesamte Anwesen in Schuss hielten. Sie hätten sich sicherlich über das Konfekt gefreut, doch Jessamine hatte natürlich keineswegs die Absicht, es ihnen zu überlassen. Es wird ganz unten im Müll landen oder sie wird es, noch wahrscheinlicher, in ihrem eigenen Zimmer einschließen.


      Julian verzog das Gesicht, ihm gingen wohl ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf. Aber Diskussionen mit Jessamine trugen in der Regel ebenso wenig Früchte wie die alten Bäume im hauseigenen Obstgarten.


      »Natürlich, Cousine«, sagte er in einem Ton, der besser zu einer Beerdigung gepasst hätte. Sein Blick drückte Bedauern aus, Corianes dagegen Groll. Mit kaum verhohlener Bitterkeit beobachtete sie, wie Julian Sara seinen Arm anbot und mit der anderen Hand Corianes unpassendes Geschenk vom Tisch nahm. Die beiden konnten es nicht erwarten, aus Jessamines Einflussbereich zu verschwinden, ließen Coriane jedoch nur widerwillig zurück. Aber sie taten es nichtsdestotrotz und eilten aus dem Raum.


      Ja, lasst mich nur im Stich. Wie ihr es immer tut. Nun war sie Jessamine ausgeliefert, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Coriane in eine würdige Tochter des Hauses Jacos zu verwandeln. Einfacher gesagt: sie ruhigzustellen.


      Genauso war sie immer ihrem Vater ausgesetzt, wenn er vom Hof zurückkehrte, wo er Tag für Tag auf den Tod von Onkel Jared wartete. Jared, Oberhaupt des Hauses Jacos und Gouverneur der Region Aderonack, hatte keine eigenen Kinder, weshalb seine Titel an den Bruder übergehen würden und danach an Julian. Zumindest hatte Jared keine Kinder mehr. Die Zwillinge Jenna und Caspian waren im Krieg gegen die Lakelander gefallen, und ihr Tod hatte den Vater nicht nur seiner direkten Erben, sondern auch seines Überlebenswillens beraubt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Corianes Vater den Stammsitz übernehmen würde, und er wollte dabei keine Zeit verschwenden. Coriane fand dieses Verhalten gelinde gesagt pervers. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie Julian so etwas antun würde, ganz gleich wie wütend er sie machte: danebenzustehen und zuzusehen, wie er sich vor Trauer verzehrt. Aber mich verlangt es auch nicht danach, das Oberhaupt unserer Familie zu werden. Vater dagegen besitzt zwar kein Feingefühl, dafür aber viel Ehrgeiz.


      Sie wusste nicht, welche Pläne er für die Zeit nach seinem Aufstieg hatte. Das Haus Jacos war klein, unbedeutend. Es stellte die Gouverneure eines rückständigen Hinterlands. Neben der noblen Abstammung gab es wenig, woran man sich nachts wärmen konnte. Bis auf Jessamine natürlich, die dafür sorgte, dass sie alle so taten, als würde ihnen das Wasser nicht bis zum Hals stehen.


      Mit der Grazie einer sehr viel jüngeren Frau ließ Jessamine sich auf dem Sofa nieder und stieß ihren Stock auf den schmutzigen Boden. »Das ist doch grotesk«, murmelte sie und wischte mit der Hand nach den Staubkörnern, die im Sonnenlicht tanzten. »Gutes Personal ist heutzutage schwer zu finden.«


      Vor allem, wenn man es nicht bezahlen kann, spottete Coriane in Gedanken. »Da hast du Recht, Cousine. Sehr schwer.«


      »Nun, dann lass mal sehen, was Jared geschickt hat«, sagte Jessamine und machte eine fordernde Geste, indem sie ihre klauenartigen Finger mehrfach krümmte und wieder streckte. Die Bewegung jagte Coriane einen Schauer über den Rücken und sie biss sich auf die Lippe, damit sie nichts Falsches sagte. Stattdessen holte sie die beiden Kleider, die ihr Onkel ihr geschenkt hatte, und breitete sie neben Jessamine auf dem Sofa aus.


      Schnaubend untersuchte Jessamine sie ebenso genau, wie Julian es mit seinen alten Texten machte. Mit zusammengekniffenen Augen begutachtete sie die Ziernähte und die Spitze, rieb den Stoff zwischen den Fingern und zupfte an unsichtbaren Fäden in den goldenen Kleidern. »Brauchbar«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn auch überholt. Keines davon entspricht der neuesten Mode.«


      »Wie überraschend«, entschlüpfte es Coriane abfällig.


      Paaf! Jessamines Stock sauste erneut auf den Boden nieder. »Spar dir deinen Sarkasmus, er ist unziemlich für eine Dame.«


      So, so. Alle Damen, die ich bislang kennengelernt habe, beherrschen die Kunst der sarkastischen Bemerkung perfekt, dich eingeschlossen. Wenn man dich überhaupt als Dame bezeichnen kann. In Wahrheit war Jessamine schon mehr als zehn Jahre nicht mehr am Hof gewesen. Sie hatte keine Ahnung, was die neueste Mode war, und wenn sie genügend Gin getrunken hatte, konnte sie sich nicht einmal mehr erinnern, welcher König auf dem Thron saß. »Tiberias der Sechste? Oder der Fünfte? Nein, es ist bestimmt noch der Vierte; die alte Flamme erlischt einfach nicht.« Dann erinnerte Coriane sie behutsam daran, dass sie von Tiberias V. regiert wurden.


      Sein Sohn, der Kronprinz, würde Tiberias VI. werden, wenn sein Vater starb. Aber da ihm der Ruf vorauseilte, ein eifriger Soldat zu sein, fragte Coriane sich, ob der Prinz überhaupt lange genug leben würde, um irgendwann den Thron zu besteigen. Die Geschichte Nortas war voll von Heißspornen aus dem Haus Calore, die im Kampf gefallen waren, hauptsächlich Prinzen, die in der Thronfolge an zweiter Stelle standen, und irgendwelche Cousins. Coriane wünschte sich insgeheim, dass der Prinz starb, und sei es nur, um zu sehen, was dann passierte. Er hatte, soweit sie wusste, keine Geschwister und seine wenigen Cousins waren schwach, wenn man Jessamines Unterricht glauben konnte. Norta führte seit einem Jahrhundert Krieg gegen die Lakelander, aber abseits der Frontlinie zog ein weiterer Krieg am Horizont auf: ein Kampf zwischen den Hohen Häusern, an dessen Ende vielleicht eine andere Familie den Thron übernahm. Nicht dass das Haus Jacos dabei irgendwie mitmischen würde. Dessen Unwichtigkeit war eine ebenso konstante Größe wie Cousine Jessamine.


      »Wenn man den Nachrichten deines Vaters Glauben schenken darf, werden diese Kleider bald von Nutzen für dich sein«, fuhr Jessamine fort und legte die Geschenke wieder hin. Ungeachtet der Tageszeit und Corianes Anwesenheit zog sie eine Flasche Gin aus ihrem Kleid und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. Der scharfe Geruch von Wacholder breitete sich im Raum aus.


      Coriane blickte von ihren Fingern auf, die nervös die neuen Handschuhe umklammerten, und runzelte die Stirn. »Geht es Onkel Jared denn nicht gut?«


      Paaf! »Was für eine dumme Frage. Dem geht’s schon seit Jahren nicht gut, wie du weißt.«


      Corianes Gesicht lief bläulich an. »Ich meine, schlechter. Geht es ihm schlechter?«


      »Harrus glaubt, ja. Jared hat sich in seine Gemächer bei Hof zurückgezogen und nimmt nur noch selten an Banketten teil, geschweige denn an Kabinettssitzungen oder Gouverneursversammlungen. Dein Vater springt von Tag zu Tag häufiger für ihn ein. Mal ganz abgesehen davon, dass dein Onkel entschlossen darauf hinarbeitet, die finanziellen Mittel des Hauses Jacos zu versaufen.« Darauf nahm sie gleich noch einen Schluck Gin. Coriane hätte angesichts der Ironie der Situation beinahe laut aufgelacht. »Wie selbstsüchtig von ihm.«


      »Ja, sehr selbstsüchtig«, murmelte das junge Mädchen. Du hast mir übrigens noch nicht zum Geburtstag gratuliert, Cousine. Aber Coriane würde dieses Thema ruhenlassen. Niemand wird gern als undankbar beschimpft, nicht mal von einem Blutsauger.


      »Von Julian hast du mal wieder ein Buch bekommen, wie ich sehe. Oh, und da sind Handschuhe. Wunderbar, Harrus hat meinen Vorschlag also beherzigt. Und was hat Skonos dir geschenkt?«


      »Nichts.« Bislang. Sara hatte ihr gesagt, sie solle sich noch gedulden, ihr Geschenk sei nichts, das auf den Stapel mit den anderen Geschenken gehörte.


      »Kein Geschenk? Sie sitzt hier, isst unser Essen, nimmt uns den Platz weg und –«


      Coriane gab sich alle Mühe, Jessamines Worte über sich hinweg- und davonschweben zu lassen wie Wolken im Sturm, und dachte stattdessen an die Anleitung, die sie in der letzten Nacht gelesen hatte. Batterien. Kathoden und Anoden, manche werden nach Gebrauch weggeworfen, andere sind wiederaufladbar.


      Paaf!


      »Ja, Jessamine?«


      Die alte Frau starrte Coriane mit aufgerissenen Augen an, die Verärgerung stand ihr in alle Falten geschrieben. »Ich mache das hier nicht zu meinem Besten, Coriane.«


      »Zu meinem aber mit Sicherheit auch nicht«, zischte sie. Die Worte ließen sich nicht zurückhalten.


      Jessamine reagierte mit einem Lachen, das so trocken war, als würde sie Staub spucken. »Das könnte dir so passen, was? Du glaubst, ich sitze hier und tue mir deine finsteren Blicke und deine Bitterkeit an, weil es mir Spaß macht? Du bildest dir zu viel auf dich ein, Coriane. Ich sitze hier für das Haus Jacos, für uns alle. Ich weiß nämlich besser als du, wie es um unsere Familie steht. Und ich weiß, was wir einmal darstellten, als wir noch am Hof lebten, Verträge aushandelten und für die Könige aus dem Haus Calore ebenso unverzichtbar waren wie ihre eigene Flamme. Ich erinnere mich noch daran. Es gibt keine größere Pein und keine schlimmere Strafe als ein gutes Gedächtnis.« Sie drehte den Stock in ihrer Hand und zählte mit einem Finger die Edelsteine darin, die sie jeden Abend polierte: Saphire, Rubine, Smaragde und ein einzelner Diamant. Coriane wusste nicht, ob sie von Verehrern, Freunden oder von der Familie stammten. Aber für Jessamine, deren Augen in diesem Moment mit den Edelsteinen um die Wette funkelten, stellten sie einen Schatz dar. »Dein Vater wird das Oberhaupt des Hauses Jacos, und dein Bruder nach ihm. Was bedeutet, dass du dir einen Mann suchen solltest. Es sei denn, du möchtest ewig hier hängenbleiben?«


      Wie du. Die Implikation war klar, und Coriane spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie konnte nur den Kopf schütteln. Nein, Jessamine, ich möchte nicht hierbleiben. Ich möchte nicht enden wie du.


      »Sehr gut«, sagte Jessamine und knallte erneut ihren Stock auf den Boden. »Dann lass uns anfangen.«


      Später an diesem Abend setzte Coriane sich hin und schrieb. Ihr Stift flog über die Seiten von Julians Buch und vergoss Tinte, wie ein Messer Blut vergießt. Sie schrieb sich alles von der Seele. Über Jessamine, ihren Vater und Julian. Über ihre Angst, dass ihr Bruder sie verlassen würde und sie mit dem heraufziehenden Wirbelsturm ganz allein fertigwerden musste. Er hatte ja jetzt Sara. Vor dem Abendessen hatte sie die beiden beim Küssen erwischt. Sie hatte gelächelt und so getan, als wäre sie amüsiert darüber, dass die zwei so verschämt herumstotterten, während sie in Wahrheit insgeheim verzweifelte. Sara war meine beste Freundin. Sara war das Einzige, was mir gehörte. Aber jetzt nicht mehr. So wie Julian würde auch Sara von ihr wegdriften, bis sie allein in dem Staub eines vergessenen Zuhauses und eines vergessenen Lebens zurückblieb.


      Denn ganz gleich, was Jessamine auch sagen mochte, wie sehr sie sich auch brüstete und Coriane blendende Zukunftsaussichten andichtete: Es war aussichtslos. Niemand wird mich heiraten. Zumindest niemand, den ich heiraten möchte. Sie verzweifelte darüber und akzeptierte es zugleich. Ich werde diesen Ort niemals verlassen, schrieb sie. Diese goldenen Wände werden mein Grab sein.


      [image: zwischenkapitel.jpeg]


      Jared Jacos bekam zwei Begräbnisse.


      Das erste wurde am Hof in Archeon abgehalten, an einem verregneten Frühlingstag. Das zweite sollte eine Woche später auf dem Anwesen in Aderonack stattfinden. Er würde seine letzte Ruhe in der Familiengruft finden, in einer marmornen Grabstätte, die mit einem der Edelsteine aus Jessamines Stock bezahlt wurde. Der Smaragd war im Beisein von Coriane, Julian und der betagten Cousine soeben an einen Juwelier in Ost-Archeon verkauft worden. Jessamine wirkte unbeteiligt und schaute nicht hin, als der grüne Stein von der Hand des neuen Lord Jacos in die eines silbernen Kaufmanns überging. Ein einfacher Mann, das wusste Coriane. Auch wenn er nicht die Farben eines nennenswerten Hauses vorweisen konnte, war der Kaufmann reicher als sie alle und trug edle Kleider sowie eine Menge Schmuck. Wir mögen ja adlig sein, aber dieser Mann könnte uns alle kaufen, wenn er wollte.


      Die Familie trug Schwarz, wie es dem Brauch entsprach. Coriane musste sich für diesen Anlass ein Kleid leihen – eins der vielen schrecklichen Trauergewänder, die Jessamine besaß, weil sie schon mehr als ein Dutzend Beerdigungen des Hauses Jacos organisiert und besucht hatte. Das junge Mädchen litt schrecklich in dem kratzigen Kleid, hielt aber dennoch still, während sie das Stadtviertel des Juweliers verließen und zur großen Brücke fuhren, die den Capital River überspannte und die beiden Stadthälften verband. Wenn ich mich kratze, schimpft Jessamine mich bestimmt sofort aus oder gibt mir einen Klaps.


      Dies war nicht Corianes erster Besuch in der Hauptstadt und auch nicht ihr zehnter. Sie war schon häufig hier gewesen, meist auf Wunsch ihres Onkels, damit das Haus Jacos sogenannte Stärke demonstrieren konnte. Ein alberner Gedanke. Sie waren nicht nur arm, sondern ihre Familie war auch klein, nach dem Tod der Zwillinge sogar verschwindend klein. Kein Vergleich mit den weitverzweigten Familien der Häuser Iral, Samos, Rhambos und anderer; reiche Linien, die das immense Gewicht ihrer vielen Verwandten locker schultern konnten. Deren Position als Hohe Häuser war sowohl in der Hierarchie des Adels als auch in der Regierung fest zementiert. Die des Hauses Jacos dagegen nicht, wenn Corianes Vater Harrus den anderen Adelshäusern und seinem König nicht schnell beweisen konnte, was er wert war. Coriane für ihren Teil sah keinen Weg, wie das gelingen sollte. Aderonack lag an der Grenze zu den Lakelands und war eine Region mit geringer Bevölkerungsdichte und riesigen nutzlosen Waldflächen. Sie konnten weder Minen noch Mühlen noch fruchtbares Ackerland ihr Eigen nennen. In ihrer Ecke der Welt gab es einfach nichts von Wert.


      Mit Hilfe einer goldenen Schärpe hatte Coriane versucht, ihr schlecht sitzendes, hochgeschlossenes Kleid ein wenig zu raffen, um zumindest vorzeigbarer, wenn auch nicht modischer auszusehen. Sie redete sich ein, dass ihr das Getuschel bei Hof und die höhnischen Blicke der anderen Mädchen, die sie beäugten wie Ungeziefer – oder, schlimmer noch, wie eine Rote –, nichts ausmachten. Diese Mädchen waren alle grausam und sie waren albern, weil sie nichts anderes taten, als mit angehaltenem Atem auf Neuigkeiten über die Königinnenkür zu warten. Aber natürlich stimmte das nicht. Schließlich war Sara, als eine Tochter von Lord Skonos, eine von ihnen. Sie befand sich in der Ausbildung zur Heilerin und erwies sich dabei als äußerst begabt und vielversprechend. Wenn sie so weitermachte, würde sie bald gut genug sein, um der Königsfamilie dienen zu dürfen.


      Ich kann mir wirklich Besseres vorstellen, hatte Sara gesagt, als sie sich Coriane während eines Besuchs einige Monate zuvor anvertraut hatte. Was für eine Verschwendung, wenn ich mein Leben damit verbringe, kleine Schnittwunden und Krähenfüße zu beseitigen. In den Schützengräben des Todesstreifens oder in den Krankenhäusern von Corvium könnte ich meine Fähigkeiten wesentlich sinnvoller einsetzen. Dort sterben jeden Tag Soldaten, rote wie silberne, durch Bomben und Gewehrkugeln der Lakelander; sie verbluten, weil Leute wie ich hierbleiben.


      Jemand anderem hätte sie so etwas nie im Leben gesagt, am allerwenigsten ihrem Vater, dem Lord. Derart offene Worte waren mitternächtlichen Gesprächen vorbehalten, in denen zwei Mädchen sich flüsternd und ohne Angst vor den Konsequenzen von ihren Träumen und Ängsten erzählten. Ich möchte Dinge konstruieren, gestand Coriane ihrer Freundin bei einer solchen Gelegenheit.


      Was denn konstruieren?


      Kampfjets, Flugzeuge, Gefährte, Bildschirme, Glühbirnen, sogar Toaster! Keine Ahnung, Sara, ganz egal, ich möchte einfach – einfach irgendetwas machen.


      Da lächelte Sara, dass ihre Zähne im Mondlicht glänzten. Du meinst, du möchtest etwas aus dir machen, stimmt’s, Cori?


      Das hab ich nicht gesagt.


      Das brauchtest du auch nicht.


      Ich kann gut verstehen, warum Julian dich so gernhat.


      Daraufhin wurde Sara sofort still, und kurze Zeit später war sie eingeschlafen. Coriane jedoch behielt die Augen offen, beobachtete die Schatten an der Wand und dachte nach.


      Jetzt, mitten im grellbunten Chaos auf der Brücke, beobachtete sie ebenfalls. Adlige, Bürger, Kaufleute mit Silberblut schienen vor ihr dahinzutreiben, gemächlich, die Haut kalt, der Blick hart und düster, egal welche Farben sie trugen. Sie nahmen den Morgen gierig in sich auf. Sie waren wie ein Mann, der weiter Wasser schluckte, obwohl er gar nicht mehr durstig war, während andere vor Durst starben. Diese anderen waren natürlich die Roten, zu erkennen an ihren Armbinden. Die Diener unter ihnen trugen Uniformen, manche in den Farben der Hohen Häuser, für die sie arbeiteten. Sie bewegten sich entschlossen, hielten den Blick nach vorn gerichtet und erledigten eilig ihre Botengänge und Besorgungen. Sie haben wenigstens eine Bestimmung, dachte Coriane. Im Gegensatz zu mir.


      Sie verspürte plötzlich das Bedürfnis, die Arme um den nächsten Laternenpfahl zu schlingen und sich festzuhalten, damit sie nicht davongetragen wurde wie ein Blatt im Wind oder ein Stein, der ins Wasser fiel. Damit sie nicht weggeweht wurde oder ertrank oder beides. Irgendwo landete, wo jemand anders sie haben wollte. Ohne dass sie dem etwas entgegenzusetzen hatte.


      Julians Hand schloss sich um ihre Finger und zwang sie, sich bei ihm unterzuhaken. Er rettet mich, dachte sie und entspannte sich innerlich. Julian wird mich festhalten.


      Später notierte sie nur wenig über die offizielle Trauerfeier in ihr Tagebuch, das voller Tintenkleckse und durchgestrichener Wörter war. Ihre Rechtschreibung wurde allerdings besser, ebenso wie ihre Handschrift. Sie schrieb nichts über Onkel Jareds Leichnam, über seine Haut, die bleicher gewesen war als der Mond, weil ihm vor dem Einbalsamieren das Blut entnommen worden war. Sie erwähnte nicht, wie die Lippen ihres Vaters gebebt und so den Schmerz offenbart hatten, den der Tod seines Bruders ihm in Wahrheit bereitete. Auch darüber, dass der Regen gerade so lange aufhörte, wie die Zeremonie dauerte, war bei ihr nichts zu lesen, oder über die Vielzahl der Lords, die kamen, um Jared ihren Respekt zu erweisen. Coriane machte sich nicht einmal die Mühe, die Anwesenheit des Königs zu erwähnen oder die seines Sohnes Tiberias, der mit finster gerunzelten Brauen und einer noch düstereren Miene vor sich hin gestarrt hatte.


      Mein Onkel ist gestorben, schrieb sie an Stelle von alldem. Und irgendwie beneide ich ihn.


      Danach schob sie das Tagebuch wie immer unter die Matratze in ihrem Schlafzimmer, wo auch ihre anderen Schätze versteckt waren – die kleine Werkzeugauswahl, die sie sich zu Hause aus dem ungenutzten Gärtnerschuppen stibitzt hatte und sorgsam hütete: zwei Schraubenzieher, ein feiner Hammer, eine Spitzzange und ein stark verrosteter Schraubenschlüssel, der kaum noch zu gebrauchen war. Aber nicht völlig unbrauchbar. Außerdem eine Rolle mit spindeldürrem Draht, den sie vorsichtig aus einer alten Leuchte in der Ecke gezogen hatte, die niemand vermissen würde. Das Stadthaus der Jacos in West-Archeon war ebenso im Verfall begriffen wie das Anwesen auf dem Land. Und es war feucht. Jetzt, im Regen, waren die alten Gemäuer wie eine nasse Höhle.


      Coriane trug noch immer ihr schwarzes Kleid mit der goldenen Schärpe und in ihren Wimpern hingen Tropfen, von denen sie sich einredete, dass sie vom Regen kämen, als Jessamine hereinplatzte. In heller Aufregung natürlich. Es gab kein Bankett, bei dem Jessamine nicht anwesend war und redete wie ein Wasserfall, erst recht wenn es ein Bankett bei Hof war. Sie tat, was sie konnte, um Coriane mit den wenigen verfügbaren Mitteln und in der Kürze der Zeit so gesellschaftsfähig wie nur möglich zu machen. Als hinge ihr Leben davon ab. Vielleicht tut es das ja auch. Welches Leben es ihr auch immer wert erscheint, sich daran zu klammern. Vielleicht braucht der Hof eine neue Lehrerin, die den Kindern der Adligen Benimmunterricht erteilt, und sie glaubt, wenn sie Wunder an mir vollbringt, kriegt sie die Stelle.


      Selbst Jessamine zieht es weg.


      »Na, na, na, doch so was nicht«, murrte Jessamine und tupfte Corianes Tränen mit einem Papiertuch weg. Dann umrandete sie mit einem schwarzen Kohlestift Corianes Augen, um sie zu betonen. Violett-blaues Rouge auf den Wangen verlieh ihrem Gesicht Konturen. Die Lippen blieben ungeschminkt, denn Coriane hatte die Kunst, keinen Lippenstift auf ihre Zähne oder an ihr Wasserglas zu schmieren, noch nie beherrscht. »Das sollte genügen.«


      »Ja, Jessamine.«


      Sosehr die alte Frau sich an Fügsamkeit erfreute, Corianes Verhalten ließ sie doch stutzen. Das zurückliegende Begräbnis hatte das Mädchen offenkundig traurig gestimmt. »Was ist los, Kind? Ist es das Kleid?«


      Ausgebleichte schwarze Seidenkleider sind mir genauso egal wie Bankette oder dieser widerliche Hof. All das ist mir vollkommen gleich. »Nichts, Cousine, ich bin bloß hungrig, schätze ich.« Coriane wählte den leichteren Weg, indem sie einen Makel zugab, um einen anderen zu verbergen.


      »Was für ein gesegneter Appetit«, erwiderte Jessamine und verdrehte die Augen. »Denk daran, du musst essen wie ein Vögelchen. Dein Teller darf nie leer werden. Pick, pick, pick.«


      Pick, pick, pick. Die Wörter prasselten wie spitze Nägel auf Corianes Schädel ein. Dennoch zwang sie sich zu lächeln. Ihre rissigen Mundwinkel schmerzten dabei ebenso wie die Wörter und der Regen und das Gefühl, sich im freien Fall zu befinden, das sie seit der Brücke verfolgte.


      Im unteren Stockwerk kauerten Julian und ihr Vater dicht gedrängt an einem rauchigen Feuer im Kamin und warteten bereits auf sie. Sie trugen schwarze Anzüge und blassgoldene Schärpen quer über der Brust, von der Schulter zur Hüfte. Lord Jacos betastete vorsichtig die neue Anstecknadel an seinem Revers – ein gehämmertes goldenes Quadrat, das so alt war wie sein Haus. Verglichen mit den Edelsteinen, Medaillons und Abzeichen der anderen Gouverneure war das nichts, aber für den Augenblick musste es genügen.


      Julian erhaschte einen Blick von Coriane und wollte ihr zuzwinkern, ließ es aber sein, als er bemerkte, wie deprimiert sie aussah. Er blieb den ganzen Weg zum Bankett dicht neben ihr, hielt in dem gemieteten Wagen ihre Hand und später, als sie durch das große Tor auf den Cäsarplatz schritten, ihren Arm. Ihr Ziel, der Whitefire-Palast, lag zu ihrer Linken und dominierte die Südseite des gekachelten Platzes, auf dem es heute Abend von Adligen wimmelte.


      Jessamine war trotz ihres Alters ganz aufgedreht und lächelte und nickte jedem, der an ihnen vorbeikam, beflissen zu. Ja, sie winkte sogar eifrig, so dass die wallenden Ärmel ihres schwarz-goldenen Kleides flatterten.


      Sie kommuniziert mit ihren Kleidern, dachte Coriane. So etwas Blödes. Genau wie der Rest von diesem Fest, das mit einer neuen Blamage und dem weiteren Niedergang des Hauses Jacos enden wird. Warum spielen wir ein Spiel, in dem wir mit den anderen nicht mithalten können? Sie begriff es einfach nicht. Ihr Hirn kannte sich mit Stromkreisen besser aus als mit den gehobenen Kreisen und sie bezweifelte, dass es Letztere je verstehen würde. Der ganze Hof von Norta war ohne Sinn und Verstand, wie auch ihre Familie und selbst Julian.


      »Ich weiß, worum du Vater gebeten hast«, murmelte sie, sorgsam darauf bedacht, ihr Kinn an seine Schulter zu drücken. Seine Jacke dämpfte ihre Stimme, aber nicht so sehr, dass er vorgeben konnte, sie nicht verstanden zu haben.


      Seine Muskeln spannten sich an. »Cori –«


      »Ich muss zugeben, dass ich das nicht ganz verstehe. Ich dachte …« Ihre Stimme versagte. »Ich dachte, jetzt, wo wir alle an den Hof ziehen müssen, wolltest du mit Sara zusammen sein.«


      Du hast darum gebeten, nach Delphie gehen zu dürfen, um bei den Gelehrten zu arbeiten und Ruinen auszugraben, anstatt Vaters rechte Hand zu werden und zu lernen, wie man ein Haus führt. Warum tust du das? Warum, Julian? Und die schlimmste Frage von allen, die, die sie nicht stellen konnte, weil sie nicht die Kraft dazu hatte: Wie kannst auch du mich verlassen?


      Ihr Bruder stieß einen tiefen Seufzer aus und hielt ihren Arm fester. »Das wollte ich auch. Und ich will es immer noch. Aber –«


      »Aber? Hat sich irgendwas verändert?«


      »Nein, gar nicht. Weder zum Guten noch zum Schlechten«, fügte er hinzu, und sie hörte die Andeutung eines Lächelns. »Ich weiß einfach, dass sie den Hof nicht verlassen wird, wenn ich hier bei Vater bleibe. Das kann ich ihr nicht antun. Dieser Ort – ich werde sie nicht in dieser Schlangengrube festhalten.«


      Coriane verspürte Sorge um ihren Bruder und sein nobles, selbstloses, dummes Herz. »Dann lässt du sie also an die Front ziehen.«


      »Von lassen kann keine Rede sein. Sie sollte ihre eigenen Entscheidungen treffen können.«


      »Und wenn ihr Vater, Lord Skonos, nicht einverstanden ist?« Was ganz sicher der Fall sein wird.


      »Dann heirate ich sie, wie geplant, und nehme sie mit nach Delphie.«


      »Du hast für alles einen Plan.«


      »Ich bemühe mich.«


      Obwohl Coriane sich für die beiden freute – ihr Bruder und ihre beste Freundin würden heiraten –, machte ihr der vertraute Schmerz zu schaffen. Sie werden zusammen sein, und du bleibst allein zurück.


      Julians Finger drücken unvermittelt ihre; trotz des Nieselregens waren sie warm. »Und natürlich hole ich dich auch hier raus. Glaubst du, ich lasse dich allein am Königshof zurück, nur mit Vater und Jessamine an deiner Seite?« Er küsste sie auf die Wange und zwinkerte ihr zu. »Du solltest eine bessere Meinung von mir haben, Cori.«


      Um ihm eine Freude zu machen, zwang sie sich zu einem breiten Lächeln, das in den Lichtern des Palastes aufblitzte. Doch sie spürte nichts von diesem Leuchten. Wie kann Julian zugleich so klug und so dumm sein? Es verblüffte und betrübte sie. Selbst wenn ihr Vater Julian zum Studieren nach Delphie ziehen ließ, würde er es Coriane niemals erlauben. Sie war keine Gelehrte und keine Kämpferin, sie war auch nicht mit sonderlich viel Charme oder Schönheit gesegnet. Ihr einziger Wert lag darin, dass man sie verheiratete, Allianzen mit ihr schmiedete, und die fanden sich weder in den Büchern ihres Bruders noch in seinem Schutz.


      Whitefire war in den Farben des Hauses Calore geschmückt. Schwarz, rot und silbern wehte es von jeder Alabastersäule. Die Fenster waren hell erleuchtet, und aus dem großen Portal, das von Königswächtern – den Leibwächtern des Monarchen in ihren flammend roten Umhängen und Masken – gesichert wurde, drangen die Geräusche eines rauschenden Fests. Als sie an den Wächtern vorbeiging, noch immer an Julians Hand, fühlte Coriane sich weniger wie ein Gast als vielmehr wie eine Gefangene, die in ihre Zelle geleitet wurde.
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      Coriane gab sich alle Mühe, beim Essen nur auf ihrem Teller herumzupick-pick-picken.


      Außerdem dachte sie darüber nach, ein paar der mit Goldintarsien verzierten Gabeln verschwinden zu lassen. Wenn ihnen nur das Haus Merandus nicht genau gegenübergesessen hätte. Sie waren allesamt Flüsterer und kannten Corianes Absichten vermutlich genauso gut wie sie selbst. Sara hatte ihr gesagt, dass sie es eigentlich spüren müsste, dass sie es merken würde, wenn einer von ihnen in ihren Kopf eindrang. Also versuchte sie nervös und angespannt, ihre Gedanken zu kontrollieren. Infolgedessen war sie still und bleich und starrte unverwandt auf ihren Teller mit dem zerpflückten und nicht angerührten Essen.


      Julian bemühte sich, sie abzulenken, wie auch Jessamine, die es allerdings unabsichtlich tat. Die alte Cousine überschlug sich fast mit Komplimenten an Lord und Lady Merandus und lobte alles, angefangen bei den aufeinander abgestimmten Outfits (der Lord trug einen Anzug und die Lady ein Kleid, und beides schimmerte blauschwarz wie ein Himmel voller Sterne) bis hin zu den Profiten, die ihre Ländereien abwarfen (insbesondere Haven mit dem Bastler-Slum Merry Town, einem Ort, von dem selbst Coriane wusste, dass es dort alles andere als lustig war). Die Merandus-Brut schien jedoch entschlossen zu sein, das Haus Jacos nach Kräften zu ignorieren. Sie konzentrierten ihre Aufmerksamkeit vor allem auf sich selbst und auf die leicht erhöht stehende Tafel, an der die Königsfamilie speiste. Auch Coriane schielte unwillkürlich dorthin.


      Tiberias V., König von Norta, saß natürlich in der Mitte. Groß und schlank thronte er auf seinem reich verzierten Stuhl. Hose und Jacke seiner schwarzen Ausgehuniform schmückten seitlich angebrachte Streifen aus purpurroter Seide und silberne Tressen; alles saß absolut perfekt. Er war mehr als nur gut aussehend, er war ein schöner Mann; seine Augen waren wie flüssiges Gold und seine Wangenknochen brachten Poeten zum Weinen. Selbst sein königlich grau melierter Bart war tadellos getrimmt und in eine perfekte Form gebracht. Jessamine zufolge war seine Königinnenkür das reinste Blutbad gewesen; die Frauen, die um den Platz an seiner Seite wetteiferten, hatten einander rücksichtslos bekriegt. Und keiner von ihnen hatte es offenbar etwas ausgemacht, dass der König sie niemals lieben würde. Sie wollten nur die Mutter seiner Kinder werden, sein Vertrauen gewinnen und eine Krone ergattern. Königin Anabel, eine Bersterin aus dem Haus Lerolan, füllte diese Rolle nun aus. Huldvoll lächelnd saß sie zur Linken des Königs und hatte nur Augen für ihren einzigen Sohn. Ihre Militäruniform war oben aufgeknöpft und gab den Blick frei auf eine feurig glitzernde Halskette aus Edelsteinen, die ebenso rot und orange und gelb waren wie ihre explosive Berster-Fähigkeit. Ihre Krone war klein, aber nur schwer zu übersehen, denn der Reif aus massivem Rotgold war mit schwarzen Perlen besetzt, die bei jeder Bewegung funkelten.


      Der Geliebte des Königs trug einen ähnlichen Reif auf dem Kopf, allerdings ohne die Perlen. Ihm schien das nichts auszumachen, denn er lächelte freudestrahlend, während er mit dem König Händchen hielt. Prinz Robert aus dem Haus Iral. Diesen Titel hatte er auf Befehl des Königs bereits seit Jahrzehnten inne, obwohl nicht ein Tropfen königliches Blut in seinen Adern floss. Wie die Königin war er reich mit Edelsteinen in den Farben seines Hauses geschmückt, Blau und Rot. Durch seine schwarze Ausgehuniform, sein langes tiefschwarzes Haar und seine makellose bronzefarbene Haut kamen sie noch besser zur Geltung. Sein melodisches Lachen übertönte die vielen durch den Bankettsaal hallenden Stimmen. Coriane fand, dass er nett aussah – was ihr seltsam vorkam bei jemandem, der schon so lange am Hof lebte. Es tröstete sie ein wenig, bis ihr Blick auf die neben ihm sitzenden Mitglieder seines Hauses fiel. Sie alle wirkten verschlagen und streng mit ihrem stechenden Blick und ihrem kalten Grinsen. Coriane versuchte sich an ihre Namen zu erinnern, doch es fiel ihr nur einer ein – der seiner Schwester Lady Ara. Sie war das Oberhaupt des Hauses Iral und verkörperte diese Position ganz und gar. Als würde sie den auf ihr ruhenden Blick spüren, flogen Aras Augen zu Coriane herüber, und sie musste wegschauen.


      Zum Prinzen. Eines Tages würde er Tiberias VI. sein, aber jetzt war er nur Tiberias. Ein Teenager in Julians Alter, auf dessen Kinn eine klägliche, fleckige Version des väterlichen Bartes wuchs. Dem leeren Glas, das hastig aufgefüllt wurde, und dem silbernen Glanz auf seinen Wangen nach zu urteilen, sprach er dem Wein zu. Coriane hatte ihn bei der Beerdigung ihres Onkels gesehen, wo er, ganz der pflichtbewusste Thronfolger, stoisch am Grab gestanden hatte. Jetzt grinste er entspannt und scherzte mit seiner Mutter.


      Als er über die Schulter von Königin Anabel schaute, begegnete er für einen kurzen Moment ihrem Blick, dem Blick des Jacos-Mädchens in dem alten Kleid. Er quittierte ihr Starren mit einem raschen Nicken, bevor er sich wieder seinen Späßen und seinem Wein zuwandte.


      »Nicht zu fassen, dass sie das zulässt«, sagte eine Stimme auf der anderen Tischseite.


      Coriane wandte sich um und bemerkte, dass Elara Merandus ebenfalls zur Königsfamilie hinschaute und dabei ihre wachen, leicht schrägen Augen angewidert zukniff. Elaras Outfit aus dunkelblauer, mit weißen Perlen bestickter Seide schimmerte ebenso wie das ihrer Eltern, aber sie trug kein Kleid, sondern eine Wickelbluse mit weiten Cape-Ärmeln. Ihr langes, extrem glattes Haar fiel wie ein aschblonder Vorhang über eine Schulter und lenkte den Blick auf einen kristallklar funkelnden Ohrring. Der Rest von ihr war ebenso mustergültig. Mit den langen dunklen Wimpern und einer Haut blasser und makelloser als Porzellan besaß sie die Anmut von etwas, das durch Zurechtstutzen und Polieren auf hofgerechte Perfektion getrimmt worden war. Die ohnehin schon unsichere Coriane zupfte verlegen an ihrer goldenen Schärpe herum. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen Saal verlassen und zurück ins Stadthaus gehen zu können.


      »Ich spreche mit dir, Jacos.«


      »Verzeih, wenn mich das überrascht«, erwiderte Coriane und achtete sorgsam darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte. Wenn Elara überhaupt für irgendetwas bekannt war, dann nicht für ihre Freundlichkeit. Obwohl sie die Tochter eines wichtigen Lords war, wusste Coriane eigentlich nur wenig über das Flüsterer-Mädchen. »Und wovon sprichst du?«


      Elara verdrehte ihre leuchtend blauen Augen mit der Anmut eines Schwans. »Von der Königin natürlich. Ich weiß nicht, wie sie es erträgt, mit dem Liebhaber ihres Ehemanns an einem Tisch zu sitzen. Von seiner Familie gar nicht zu reden. Das ist eine Beleidung ersten Grades.«


      Coriane schielte erneut zu Prinz Robert hin. Seine Anwesenheit schien eine beruhigende Wirkung auf den König zu haben, und wenn sie der Königin irgendetwas ausmachte, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Alle drei gekrönten Häupter beugten sich gerade vor und tuschelten leise miteinander. Aber der Kronprinz und sein Weinglas waren verschwunden.


      »Ich würde das nicht dulden«, fuhr Elara fort und schob ihren Teller von sich weg. Er war leer, leer gegessen. Wenigstens besitzt sie genügend Rückgrat, um aufzuessen. »Und mein Haus würde da oben sitzen, nicht seins. Es ist das Recht der Königin, und von niemandem sonst.«


      Dann nimmt sie also an der Königinnenkür teil.


      »Selbstverständlich.«


      Ein Schreck durchfuhr Coriane, ließ sie frösteln. Hat sie etwa –?


      »Ja.« Auf Elaras Gesicht breitete sich ein gemeines Grinsen aus.


      Coriane wurde abwechselnd heiß und kalt vor Angst. Sie spürte nichts in ihrem Kopf, nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Elara ihren Gedanken lauschte. »Ich …«, stammelte sie. »Entschuldigt mich.« Ihre Beine fühlten sich an wie Fremdkörper, als sie sich erhob, ganz wacklig vom langen, dreizehn Gänge andauernden Festmahl. Aber dankenswerterweise gehorchten sie noch ihrem eigenen Willen. Nichts nichts nichts nichts, dachte sie, während sie sich weiße Wände und weißes Papier und ein großes weißes Nichts in ihrem Kopf vorstellte. Elara beobachtete sie dabei und kicherte in ihre Hand.


      »Cori?«, hörte sie Julian sagen, doch er hielt sie nicht auf. Ebenso wenig wie Jessamine, die kein Aufsehen erregen wollte. Und ihr Vater bekam gar nichts mit, weil er ganz in sein Gespräch mit Lord Provos vertieft war.


      Nichts nichts nichts nichts.


      Sie ging gemessenen Schrittes, nicht zu schnell und nicht zu langsam. Wie weit muss ich wohl von ihr weg sein?


      Weiter, flüsterte Elara höhnisch in ihrem Kopf, und Coriane wäre beinahe ins Stolpern geraten. Die Stimme hallte überall in ihr und um sie herum wider, von den Fenstern bis zu ihren Knochen, von den Kronleuchtern über ihrem Kopf bis zu dem Blut, das ihr in den Ohren rauschte. Weiter, Jacos.


      Nichts nichts nichts nichts.


      Es war Coriane gar nicht bewusst, dass sie diese Worte inbrünstig wie ein Gebet leise vor sich hin sagte, während sie aus dem Saal und einen Gang entlang und durch eine kunstvoll verzierte Glastür schritt. Dahinter tat sich ein kleiner Garten auf, der nach Regen und duftenden Blumen roch.


      »Nichts nichts nichts nichts«, murmelte sie wieder, während sie in den Garten hineinging. Magnolienbäume, die sich einander zuneigten, bildeten eine Krone aus weißen Blüten und saftigen grünen Blättern. Es regnete kaum noch und Coriane trat unter das Blätterdach, um sich vor den letzten Tropfen des Gewitters zu schützen. Hier draußen war es kühler, als sie gedacht hatte, doch sie begrüßte die Kälte. Elaras Stimme in ihrem Kopf war verstummt.


      Seufzend sank sie auf eine steinerne Bank unter der Baumgruppe. Sie gab eine noch größere Kälte ab, und Coriane legte die Arme um ihren Oberkörper.


      »Ich hätte da etwas, das hilft«, sagte eine tiefe Stimme langsam und schwerfällig.


      Coriane wirbelte herum, die Augen weit aufgerissen. Sie erwartete, dass Elara ihr gefolgt war, oder Julian. Oder Jessamine, um sie für ihr plötzliches Verschwinden zu schelten. Doch bei der wenige Meter entfernt stehenden Gestalt handelte es sich eindeutig um jemand anders.


      »Hoheit!«, rief Coriane und sprang auf, damit sie sich ordentlich verneigen konnte.


      Kronprinz Tiberias schaute auf sie herab. Er sah freundlich aus, wie er da so im Dunkeln stand, in der einen Hand ein Glas und in der anderen eine halb leere Flasche. Er ließ sie gewähren und enthielt sich netterweise jeden Kommentars über ihre ungelenke Vorstellung. »Das sollte genügen«, sagte er schließlich und bedeutete ihr, sich wieder aufzurichten.


      Sie gehorchte hastig und blieb vor ihm stehen. »Jawohl, Hoheit.«


      »Hätten Sie Lust auf ein Glas Wein, Mylady?«, fragte er, obwohl er bereits angefangen hatte, es zu füllen. Denn niemand war so dumm, ein Angebot des Prinzen von Norta abzulehnen. »Das ist zwar kein Mantel, aber es wird Sie ausreichend wärmen. Zu schade, dass es bei diesen Feiern keinen Whiskey gibt.«


      Coriane zwang sich zu nicken. »Ja, schade«, wiederholte sie, auch wenn sie noch nie einen Tropfen des braunen Getränks gekostet hatte. Ihre Finger streiften seine, als sie mit zitternden Händen das volle Glas entgegennahm. Seine Haut war so warm wie ein Stein in der Sonne, weshalb sie sofort das Bedürfnis überkam, seine Hand festzuhalten. Stattdessen nahm sie einen großen Schluck von dem Rotwein.


      Er tat dasselbe, allerdings trank er gleich aus der Flasche. Wie unmanierlich, dachte sie, während sie beobachtete, wie sein Adamsapfel beim Schlucken auf und ab hüpfte. Wenn ich das täte, würde Jessamine mir die Haut abziehen.


      Der Prinz setzte sich nicht neben sie, sondern blieb auf Abstand, so dass sie seine Wärme eher erahnen als spüren konnte. Doch es genügte, um zu wissen, dass auch in der feuchten, kühlen Luft heißes Blut durch seine Adern floss. Sie fragte sich, wie er es schaffte, seinen gepflegten Anzug nicht durchzuschwitzen. Insgeheim wünschte sie sich, er würde sich setzen, nur damit sie etwas von der Hitze genießen konnte, die von seinen Fähigkeiten herrührte. Doch das wäre für beide Seiten unangebracht gewesen.


      »Sie sind die Nichte von Jared Jacos, oder?« Sein Ton war höflich, wohlerzogen. Wahrscheinlich wurde er seit seiner Geburt auf Schritt und Tritt von Lehrern verfolgt, die ihn in Sachen Hofetikette unterrichteten. Auch diesmal wartete er nicht auf eine Antwort auf seine Frage. »Sie haben natürlich mein Beileid.«


      »Danke. Ich heiße Coriane«, bot sie ihm an, da ihr klar war, dass er nicht fragen würde. Er fragt nur das, was er schon weiß.


      Er neigte anerkennend den Kopf. »Ja«, sagte er, »und ich werde uns beide nicht für dumm verkaufen, indem ich mich vorstelle.«


      Coriane musste grinsen, obwohl das sicher nicht schicklich war. Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, nippte sie wieder an dem Wein. Jessamine hatte ihr nicht allzu viel darüber beigebracht, wie man sich mit Angehörigen der Königsfamilie unterhielt, geschweige denn mit einem zukünftigen König. Rede nur, wenn du gefragt wirst, war das Einzige, woran sie sich noch erinnern konnte. Also presste sie die Lippen so fest aufeinander, dass sie eine dünne Linie bildeten.


      Tiberias lachte, als er es sah. Er war vielleicht ein wenig betrunken, und er amüsierte sich königlich. »Können Sie sich vorstellen, wie lästig es ist, jedes, aber auch wirklich jedes Gespräch quasi allein führen zu müssen?«, fragte er glucksend. »Ich rede vor allem mit Robert und mit meinen Eltern, schon deshalb, weil das einfacher ist, als anderen Leuten alle Wörter aus der Nase zu ziehen.«


      Wie schlimm für Euch, dachte sie schnippisch. »Das klingt furchtbar«, sagte sie dann so sittsam wie möglich. »Vielleicht könnt Ihr ja die Hofetikette ein wenig verändern, wenn Ihr eines Tages König seid?«


      »Klingt anstrengend«, erwiderte er zwischen zwei Schlucken aus der Flasche. »Und im Großen und Ganzen auch zu unwichtig. Es herrscht Krieg, falls Sie es noch nicht mitbekommen haben.«


      Er hatte Recht. Der Wein wärmte sie ein wenig. »Krieg?«, erwiderte sie. »Wo? Wann? Davon weiß ich ja gar nichts.«


      Der Prinz wirbelte zu ihr herum. Als er das zarte Lächeln auf Corianes Gesicht sah, lachte er und zeigte mit der Flasche auf sie. »Einen Moment lang bin ich Ihnen tatsächlich auf den Leim gegangen, Lady Jacos.«


      Grinsend trat er an die Bank heran und setzte sich neben sie. Er kam ihr zwar nicht so nah, dass sie sich berührt hätten, aber dennoch verfiel Coriane in eine Art Schockstarre; ihr Anflug von Unbeschwertheit war sofort wieder dahin. Er tat so, als würde er es nicht bemerken. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben und Haltung zu bewahren.


      »Also, ich bin hier draußen im Regen, weil meine Eltern es missbilligen, wenn ich mich vor der Hofgesellschaft betrinke.« Seine Wärme wurde von seiner Verärgerung noch angeheizt, und Coriane freute sich, weil sie die Kälte aus ihren Knochen vertrieb. »Was ist Ihre Ausrede? Nein, warten Sie, lassen Sie mich raten. Sie saßen mit dem Haus Merandus an einem Tisch, hab ich Recht?«


      Sie nickte zähneknirschend. »Wer auch immer diese Tischordnung gemacht hat, muss mich hassen.«


      »Die Organisatoren dieses Festes hassen niemanden außer meiner Mutter, weil sie sich weder für Tischdekoration noch für Blumen oder Platzkarten interessiert. Sie sind der Meinung, dass sie ihre königlichen Pflichten vernachlässigt. Was natürlich Unsinn ist«, fügte er schnell hinzu. Dann nahm er noch einen Schluck. »Sie sitzt in mehr Kriegsräten als Vater und trainiert genug für sie beide zusammen.«


      Coriane dachte an die Königin in ihrer Uniform, an deren Brust jede Menge Orden hingen. »Sie ist eine beeindruckende Frau«, sagte sie, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Elara Merandus, die die Königsfamilie wütend angestarrt und sich abfällig über die angebliche Kapitulation der Königin geäußert hatte.


      »In der Tat.« Sein Blick schweifte umher und landete auf ihrem inzwischen leeren Glas. »Möchten Sie den Rest?«, fragte er, und diesmal wartete er wirklich auf eine Antwort.


      »Besser nicht«, sagte sie und stellte ihr Glas auf der Bank ab. »Ich sollte wieder hineingehen. Jessamine – meine Cousine – wird sowieso schon wütend auf mich sein.« Hoffentlich hält sie mir nicht die ganze Nacht Strafpredigten.


      Der Himmel über ihren Köpfen war nun tiefschwarz; die Wolken waren abzogen und hatten den Blick auf die funkelnden Sterne freigegeben. Die Wärme des Prinzen, die von seiner Flammenkämpfer-Fähigkeit herrührte, bildete eine angenehme Insel um sie beide, welche Coriane nur äußerst ungern verließ. Sie sog ein letztes Mal den Duft der Magnolien ein und zwang sich aufzustehen.


      Tiberias sprang ebenfalls auf, denn er wusste, was sich gehörte. »Soll ich Sie begleiten?«, fragte er, wie jeder Gentleman es getan hätte. Doch Coriane sah, dass es ihm eigentlich widerstrebte, und winkte ab.


      »Nein, damit würde ich nur uns beide bestrafen.«


      Seine Augen blitzten auf, als er das hörte. »Wo wir gerade von Strafe reden – falls Elara noch einmal in Ihren Kopf eindringt, sollten Sie ihr mit derselben Höflichkeit begegnen.«


      »Woher – woher wisst Ihr, dass sie es war?«


      Über sein Gesicht huschte eine Gewitterwolke von Gefühlen, die Coriane zum größten Teil nicht kannte. Doch seine Wut las sie deutlich heraus.


      »Sie weiß ebenso wie alle anderen, dass mein Vater bald zur Königinnenkür laden wird. Und ich habe keinen Zweifel, dass sie in den Kopf jeder hier anwesenden jungen Dame gekrochen ist, um herauszufinden, wer ihr gefährlich werden kann und wer leichte Beute für sie ist.« Er stürzte den Rest des Weins hinunter. Doch die Flasche blieb nicht lange leer. Irgendetwas an seinem Handgelenk sprühte plötzlich gelbe und weiße Funken und im Innern der Flasche wurde ein Feuer entfacht, das die letzten Alkoholtropfen in dem grünen Glaskäfig verbrennen ließ. »Mir wurde zugetragen, dass sie eine sehr präzise, beinahe perfekte Technik entwickelt hat. Man merkt nicht, was sie treibt, es sei denn, sie legt Wert darauf.«


      Coriane hatte plötzlich einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Um Tiberias’ Blick auszuweichen, konzentrierte sie sich auf die Flamme in der Flasche. Die Hitze ließ das Glas knacken, doch es zersplitterte nicht. »Stimmt«, sagte sie heiser. »Man merkt nichts davon.«


      »Nun, Sie sind doch Einsingerin, oder?« Plötzlich war sein Ton ebenso scharf wie seine Flamme, ein grelles, kränkliches Gelb hinter grünem Glas. »Dann vergelten Sie ihr Gleiches mit Gleichem.«


      »Das würde mir nicht gelingen. Ich bin nicht gut genug darin. Außerdem verstößt es gegen das Gesetz. Wir dürfen unsere Fähigkeiten nicht gegen unseresgleichen einsetzen, jedenfalls nicht außerhalb der vorgeschriebenen Bahnen.«


      Diesmal klang sein Lachen hohl. »Schert sich Elara Merandus denn um das Gesetz? Wenn sie Ihnen eins verpasst, dann schlagen Sie zurück, Coriane. So ist das in meinem Königreich.«


      »Noch ist es nicht Euer Reich«, hörte sie sich leise murmeln.


      Aber Tiberias störte sich nicht daran. Vielmehr grinste er düster.


      »Ich wusste, dass Sie Rückgrat haben, Coriane Jacos. Irgendwo da drin.«


      Kein Rückgrat. Es war Wut, die sie erfüllte, doch sie durfte sie nicht zum Ausdruck bringen. Er war der Prinz, der zukünftige König. Und sie war ein Niemand, die blasse Version einer silbernen Tochter aus Hohem Haus. Anstatt Haltung zu zeigen, wie sie es gern getan hätte, verbeugte sie sich erneut.


      »Hoheit«, sagte sie und lenkte den Blick auf seine Stiefel.


      Er rührte sich nicht, schloss nicht den Abstand zwischen ihnen, wie es ein Held in ihren Büchern getan hätte. Tiberias Calore sah tatenlos zu, wie sie alleine davonging, wie sie in die Höhle der Löwen zurückkehrte, und ihr einziger Schutz war ihr eigenes Herz.


      Als sie bereits ein Stück weg war, hörte sie, wie die Flasche zerschellte und Glassplitter durch die Magnolien flogen.


      Ein seltsamer Prinz und ein sehr seltsamer Abend, schrieb sie später. Ich weiß nicht, ob ich ihn je wiedersehen möchte. Aber er wirkte auch einsam. Sollten wir nicht gemeinsam einsam sein?


      Wenigstens war Jessamine zu betrunken, um mich auszuzanken, weil ich weggelaufen bin.
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      Das Leben bei Hofe war weder besser noch schlechter als das auf dem Anwesen.


      Das Gouverneursamt brachte höhere Einkünfte mit sich, aber das Geld reichte nicht annähernd, um Haus Jacos mit mehr als den einfachsten Annehmlichkeiten auszustatten. Coriane hatte immer noch keine eigene Kammerzofe und wollte auch keine, wenngleich Jessamine permanent betonte, dass sie Hilfe brauchen könne. Wenigstens war das Stadthaus in Archeon leichter in Stand zu halten als das Anwesen in Aderonack, das wegen der Umsiedelung der Familie in die Hauptstadt stillgelegt worden war.


      Irgendwie vermisse ich es, schrieb Coriane. Den Staub, den zugewucherten Garten, die Leere und die Stille. Dort gab es so viele Ecken, die ganz mir gehörten, weit weg von Vater und Jessamine und selbst Julian. Vor allem betrauerte sie den Verlust der Werkstatt und der Nebengebäude. Die Familie besaß schon seit Jahren kein verkehrstüchtiges Gefährt mehr, und sie beschäftigten erst recht keinen Fahrer, aber es gab noch Relikte aus besseren Zeiten: das riesige Skelett des alten Privatfahrzeugs, eines Sechssitzers, dessen Motor wie ein Organ auf den Boden verpflanzt worden war. Kaputte Warmwasserbereiter, ausgeschlachtete alte Öfen und natürlich der ganze Krimskrams des Gartenpersonals vergangener Tage verstopften die verschiedenen Schuppen und Lagerräume. Ich habe unfertige Puzzles dort zurückgelassen, Einzelteile, die nun nie mehr richtig zusammengesetzt werden. Was für eine Vergeudung. Nicht von Gegenständen, sondern meiner selbst. Ich habe so viel Zeit darauf verwendet, Kabel zu isolieren oder Schrauben zu zählen. Und wozu? Um Wissen anzuhäufen, für das ich niemals Verwendung haben werde? Wissen, das alle anderen als minderwertig und stupide verdammen – alle außer mir? Was habe ich fünfzehn Jahre lang gemacht? Ich bin ein großes Konstrukt aus nichts. Wahrscheinlich vermisse ich das alte Haus, weil es mich in meiner Leere, in meiner Stille umgeben hat. Ich dachte immer, ich hasse das Anwesen, aber ich glaube, die Hauptstadt hasse ich noch mehr.


      Natürlich lehnte Lord Jacos das Gesuch seines Sohnes ab. Sein Erbe würde nicht nach Delphie gehen, um in irgendwelchen Archiven zerbröselnde alte Akten zu übersetzen und belanglose Artefakte zu konservieren. »Das ist doch sinnlos«, sagte er. So wie er das, was Coriane tat, ebenfalls sinnlos fand und diese Ansicht auch regelmäßig kundtat.


      Die Geschwister waren beide bitter enttäuscht darüber, dass ihnen ihre Fluchtmöglichkeit entrissen wurde. Sogar Jessamine erkannte, wie niedergeschlagen sie waren, auch wenn sie kein Wort darüber verlor. Coriane fiel jedoch auf, dass die alte Cousine in den ersten Monaten am Hof nachsichtig mit ihr war – oder vielmehr noch mehr trank als sonst. Denn so ausgiebig Jessamine auch über Archeon und Summerton redete, sonderlich zu mögen schien sie – ihrem Ginkonsum nach zu urteilen – weder das eine noch das andere.


      Coriane konnte sich meistens wegstehlen, während Jessamine ihr tägliches »Nickerchen« machte. Viele Male durchstreifte sie die Stadt in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das ihr gefiel, einen Ort, der ihr in der neuerdings unruhigen See ihres Lebens als Anker dienen konnte.


      Doch sie fand keinen solchen Ort. Sie fand einen Menschen stattdessen.


      Nach ein paar Wochen bat er sie, ihn Tibe zu nennen. Das war sein Spitzname, den nur Angehörige der Königsfamilie und eine Handvoll Freunde benutzten. »Gut«, willigte Coriane ein. »Das andauernde ›Hoheit‹ wurde auch langsam ein bisschen lästig.«


      Beim ersten Mal begegneten sie sich zufällig auf der riesigen Brücke, die über den Capital River führte und die beiden Seiten Archeons miteinander verband. Ein großartiges Bauwerk aus verschlungenen Stahlstreben und Eisenfachwerk mit Straßen, Einkaufszentren und Marktplätzen auf drei Ebenen. Coriane war weniger von den Seidengeschäften beeindruckt oder von den Bars, die über dem Wasser zu schweben schienen. Sie interessierte sich vielmehr für die Konstruktion der Brücke selbst. Ihr schwirrten lauter Gleichungen im Kopf herum, da sie zu errechnen versuchte, wie viele Tonnen Metall sich unter ihren Füßen befanden. Zuerst bemerkte sie den Prinzen und die Königswächter in seinem Gefolge gar nicht. Er hatte diesmal einen klaren Kopf und keine Flasche in der Hand, und sie dachte, er würde vorbeigehen.


      Das dachte sie immer, und sie irrte sich jedes Mal.


      Anfang Juni, eine Woche bevor der Hof aus Archeon floh, um in den kleineren, aber nicht minder prächtigen Sommerpalast umzuziehen, brachte Tibe jemanden mit, um sie ihm vorzustellen. Sie waren in Ost-Archeon im Skulpturenpark vor dem Hexaprin-Theater verabredet. Coriane war etwas zu früh, da Jessamine schon beim Frühstück mit dem Trinken begonnen und sie selbst schnell das Weite gesucht hatte. Ausnahmsweise erwies sich ihre relative Armut als Vorteil. Ihre Kleidung war einfach. Wegen der goldenen und weißen Streifen in den Farben ihres Hauses war sie zwar deutlich als eine Silberne zu erkennen, darüber hinaus aber nicht weiter bemerkenswert. Sie trug keine Edelsteine, die sie als Dame aus einem Hohen Haus gekennzeichnet hätten, als jemanden, der es wert war, dass man Notiz von ihm nahm. Sie hatte nicht einmal einen livrierten Diener hinter sich stehen. Die anderen Silbernen, die zwischen den ausgestellten Marmorstatuen herumliefen, bemerkten sie kaum, und ausnahmsweise gefiel ihr das sogar.


      Über ihr ragte die grüne Kuppel des Theaters auf und schirmte sie von der noch im Aufsteigen begriffenen Sonne ab. Oben auf dem Dach thronte ein schwarzer Schwan aus makellosem Granit mit gebogenem Hals und weit ausgebreiteten Flügeln, in denen jede Feder minutiös herausgearbeitet war. Ein wunderbares Monument der silbernen Maßlosigkeit. Aber hergestellt bestimmt von Roten, dachte sie bei sich, während sie sich umschaute. Hier in der Nähe waren keine Roten, aber auf der Straße liefen sie eilig hin und her. Einige blieben kurz stehen, um einen Blick auf das Theater zu werfen und ihre Augen an einem Gebäude emporwandern zu lassen, das sie niemals betreten würden. Vielleicht nehme ich Eliza und Melanie irgendwann mal mit hinein. Sie fragte sich, ob die Dienstmädchen sich darüber freuen würden oder ob diese Wohltätigkeit sie nur in Verlegenheit stürzte.


      Doch sie fand es nie heraus. Tibes Eintreffen wischte alle Gedanken an ihre rote Dienerschaft beiseite, und an die meisten anderen Dinge auch.


      Er war zwar nicht schön wie sein Vater, aber auf seine Weise ebenfalls durchaus gut aussehend. Tibe hatte markante Wangenknochen, auf denen er weiter hartnäckig einen Bart zu züchten versuchte, ausdrucksvolle goldene Augen und ein verschmitztes Lächeln. Wenn er trank, verfärbten sich seine Wangen, sein Lachen wurde lauter und die Hitze, die er ausstrahlte, intensiver, aber im Augenblick war er stocknüchtern und fahrig. Nervös, wie Coriane bemerkte, während sie auf ihn und seine Entourage zuging.


      Seine Kleidung war heute schlicht – wenn auch nicht so ärmlich wie meine. Er trug weder Uniform noch Orden, nichts, was diesem Treffen einen offiziellen Charakter verliehen hätte: ein einfacher dunkelgrauer Mantel über weißem Hemd, eine dunkelrote Hose und spiegelblank polierte schwarze Stiefel. Die Königswächter waren nicht so leger unterwegs. Ihre Masken und flammenroten Umhänge genügten vollkommen, um seine königliche Herkunft zu markieren.


      »Guten Morgen«, sagte er, und sie sah, dass seine Finger einen raschen Rhythmus auf sein Hosenbein trommelten. »Ich dachte mir, wir könnten uns ›Wintereinbruch‹ anschauen. Das ist ein neues Stück, aus Piedmont.«


      Bei dieser Aussicht hüpfte ihr das Herz in der Brust. Das Theater war eine Extravaganz, die ihre Familie sich kaum einmal leisten konnte, und nach dem Funkeln in Tibes Augen zu urteilen, war ihm das durchaus bekannt. »Das klingt natürlich ganz wunderbar.«


      »Gut«, erwiderte er und hakte sich bei ihr unter. Auch wenn dies zwischen ihnen beiden längst zur Gewohnheit geworden war, verspürte Coriane noch immer ein Prickeln, wenn er sie berührte. Zwar hatte sie schon vor langer Zeit beschlossen, ihre Beziehung als rein freundschaftlich zu betrachten – er ist ein Prinz und an das Ritual der Königinnenkür gebunden –, aber sie genoss es dennoch, mit ihm zusammen zu sein.


      Sie verließen den Park und steuerten die gefliesten Stufen an, die zum Platz mit dem Brunnen und zum Eingang des Theaters hinaufführten. Die meisten anderen Besucher blieben stehen, um sie vorbeizulassen und zu verfolgen, wie ihr Prinz und eine adlige Dame auf das Theater zuschritten. Einige machten sogar Schnappschüsse. Die grellen Blitzlichter blendeten Coriane, Tibe jedoch ließ alles mit einem Lächeln im Gesicht über sich ergehen. Er war an solche Dinge gewöhnt, aber auch ihr machte es nicht wirklich viel aus. Sie fragte sich sogar insgeheim, ob es nicht eine Möglichkeit gab, Blitzlichter zu dimmen, damit sie nicht so blendeten.


      »Übrigens wird uns Robert Gesellschaft leisten«, platzte Tibe heraus, als sie das Theater betraten und über ein Mosaik mit auffliegenden schwarzen Schwänen hinwegschritten. Coriane hörte ihn zuerst kaum, so überwältigt war sie von der Schönheit des Hexaprin-Theaters, von den marmornen Wänden, den aufstrebenden Treppenhäusern, der Blumenpracht und der verspiegelten Decke, an der ein Dutzend vergoldete Kronleuchter hingen. Doch eine Sekunde später fasste sie sich wieder und wandte sich zu Tibe um, dessen Wangen sich schlimmer verfärbten als je zuvor.


      Sie blinzelte ihn besorgt an. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Geliebten des Königs, den Prinzen ohne königliche Abstammung. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte sie, sorgsam darauf bedacht, nicht zu laut zu sprechen. Es bildete sich eine Menschentraube, die auf den Einlass zur Vormittagsvorstellung wartete. »Es sei denn, dir ist es nicht recht?«


      »Doch, doch, ich freue mich sehr darüber. Ich … ich habe ihn gebeten zu kommen.« Aus irgendeinem Grund geriet der Prinz ins Stottern, wie Coriane verwundert feststellte. »Ich wollte, dass er dich kennenlernt.«


      »Oh«, erwiderte sie, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Dann schaute sie stirnrunzelnd an ihrem schlichten Kleid mit dem unmodernen Schnitt herab. »Ich wünschte, ich hätte etwas anderes angezogen. Schließlich trifft man nicht jeden Tag einen Prinzen«, fügte sie mit einem kleinen Augenzwinkern hinzu.


      Er lachte laut vor Freude und Erleichterung. »Clever, Coriane, sehr clever.«


      Sie umgingen sowohl den Ticketschalter als auch den normalen Eingang zum Theatersaal. Tibe führte sie eine der gewundenen Treppen hinauf, von wo sie einen besseren Blick auf das prächtige Foyer hatte. Wie schon auf der Brücke fragte Coriane sich auch hier, wer dieses Bauwerk wohl errichtet haben mochte, aber tief im Innersten wusste sie wer. Rote Arbeiter, rote Handwerker, möglicherweise mit der Unterstützung von ein paar Magnetoren. Das übliche ungläubige Staunen überkam sie. Wie können Diener so etwas Schönes hervorbringen und trotzdem als minderwertig betrachtet werden? Die Wunder, die sie wirken, sind zwar anders als unsere, aber es sind dennoch Wunder.


      Rote erlangten ihre Fähigkeiten eher durch Arbeit und Übung als durch Geburt. Ist das silberner Stärke nicht ebenbürtig, wenn nicht gar noch großartiger? Doch mit solchen Gedanken hielt sie sich nicht lange auf. Das tat sie nie. So ist die Welt nun mal.


      Die königliche Loge befand sich am Ende eines langen, mit Teppichboden ausgelegten Gangs, dessen Wände Gemälde schmückten. Viele von ihnen zeigten Prinz Robert und Königin Anabel, die beide als Kunstmäzene in der Hauptstadt aktiv waren. Tibe zeigte stolz darauf und blieb vor einem Porträt von Robert und seiner Mutter stehen, auf dem sie beide mit allen Insignien ihrer Macht dargestellt waren.


      »Anabel hasst dieses Bild«, sagte jemand am anderen Ende des Gangs. Prinz Roberts Stimme war ebenso melodisch wie sein Lachen, und Coriane fragte sich, ob es in seiner Familie Einsinger gab.


      Der Prinz näherte sich ihnen lautlos mit großen, eleganten Schritten. Ein Gleiter, dachte Coriane, als ihr wieder einfiel, dass er Haus Iral entstammte. Flinkheit und ein hervorragender Gleichgewichtssinn waren Teil seiner angeborenen Fähigkeit, die dafür sorgte, dass er sich leichtfüßig und schnell bewegte und geradezu akrobatisches Geschick besaß. Seine langen Haare fielen schimmernd in dunklen, blauschwarzen Wellen über eine Schulter. Als er näher kam, bemerkte Coriane graue Strähnen an seinen Schläfen und Lachfältchen an seinem Mund und um seine Augen.


      »Sie findet es nicht naturgetreu genug. Dazu sehen wir ihr zu gut darauf aus. Du kennst ja deine Mutter«, fuhr Robert fort und blieb vor dem Gemälde stehen. Er zeigte erst auf Anabels Gesicht, dann auf sein eigenes, beide ebenmäßig und mit leuchtenden Augen, die Jugendlichkeit und Vitalität ausstrahlten. »Aber ich finde es genau richtig. Wer braucht denn nicht hier und da ein bisschen Hilfe?«, fügte er mit einem fröhlichen Augenzwinkern hinzu. »Du wirst noch früh genug merken, wie das ist, Tibe.«


      »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, erwiderte Tibe. »Modell zu sitzen, ist bestimmt das Langweiligste, was das Königsein zu bieten hat.«


      Coriane schaute ihn an. »Aber es ist ein kleiner Preis. Für eine Krone.«


      »Das haben Sie sehr schön gesagt, Lady Jacos. Sehr schön.« Robert lachte und warf seine Haare nach hinten. »Bei der musst du aufpassen, welche Worte du wählst, meine Junge. Aber wie ich sehe, weißt du jetzt schon nicht mehr, was sich gehört.«


      »Oh, natürlich!«, sagte Tibe und winkte Coriane ein Stück näher heran. »Onkel Robert, das ist Coriane aus dem Haus Jacos, Tochter von Lord Harrus, Gouverneur von Aderonack. Und Coriane, das ist Prinz Robert aus dem Haus Iral, vereidigter Gatte Seiner Königlichen Hoheit König Tiberias V.«


      Ihr Knicks war besser geworden in den letzten Monaten, aber nicht viel besser. Dennoch setzte sie dazu an, wurde aber von Robert daran gehindert, indem er sie in seine Arme zog. Er duftete nach Lavendel und – frisch gebackenem Brot? »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er und hielt sie auf Armeslänge von sich weg. Ausnahmsweise hatte Coriane einmal nicht das Gefühl, kritisch beäugt zu werden. Robert schien durch und durch liebenswürdig zu sein und lächelte sie freundlich an. »Jetzt kommt, ihr beiden, die Vorstellung beginnt bestimmt jeden Moment.«


      So wie Tibe vorher nahm Robert nun ihren Arm und tätschelte ihre Hand wie ein vernarrter Großvater.


      »Sie sitzen natürlich neben mir, darauf bestehe ich.«


      Coriane spürte, wie sich die Anspannung in ihrer Brust löste, eine ungewohnte Empfindung durchströmte sie. Waren das Glücksgefühle? Sie glaubte schon.


      Von einem Ohr zum anderen grinsend schaute sie über die Schulter und sah, dass Tibe ihnen folgte. Ihre Blicke trafen sich und auch er lächelte, fröhlich und erleichtert.


      Am nächsten Tag reiste Tibe mit seinem Vater nach Delphie, um eine Parade abzunehmen, und Coriane nutzte seine Abwesenheit, um Sara einen Besuch abzustatten. Deren Familie besaß ein luxuriöses Stadthaus in Hanglage in West-Archeon, bewohnte aber auch einige Apartments im Whitefire-Palast, damit die königliche Familie jederzeit die Dienste erfahrener Hautheiler in Anspruch nehmen konnte. Sara empfing Coriane allein an der Eingangspforte. Ihr Lächeln war zwar perfekt für die Wachen, aber alarmierend für Coriane.


      »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte sie flüsternd, sobald sie in den Garten außerhalb der Skonos-Gemächer kamen.


      Sara zog sie weiter nach hinten, bis sie nur noch wenige Zentimeter von einer efeubewachsenen Gartenmauer entfernt waren und die riesigen Rosensträucher rechts und links sie vor fremden Blicken schützten. Coriane fühlte Panik in sich aufsteigen. War irgendetwas passiert? Vielleicht mit Saras Eltern? Hatte Julian womöglich Unrecht und Sara würde sie verlassen und an die Front ziehen? Coriane hoffte für sich selbst, dass diese Angst unbegründet war. Sie liebte Sara ebenso sehr, wie Julian es tat, würde sie aber, anders als er, nicht bereitwillig gehen lassen, auch wenn es ihren Wünschen entsprach. Ihr graute schon bei dem bloßen Gedanken, und sie spürte, wie Tränen in ihre Augen traten.


      »Sara, wirst du – du hast doch nicht vor …?«, stammelte sie, doch Sara winkte ab.


      »Ach, Cori, es hat nichts mit mir zu tun. Untersteh dich, in Tränen auszubrechen!«, fügte sie hinzu und zwang sich zu einem kurzen Lachen, während sie Coriane umarmte. »Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst einjagen. Mir ging es nur darum, dass uns niemand hört.«


      Coriane fiel ein Stein vom Herzen. »Meinen Farben sei Dank«, murmelte sie. »Aber wozu denn die Geheimnistuerei? Will deine Großmutter sich schon wieder von dir die Augenbrauen liften lassen?«


      »Ich hoffe, nicht.«


      »Was ist es dann?«


      »Du hast Prinz Robert getroffen.«


      Coriane sah sie spöttisch an. »Na und? Wir sind hier am Hof. Jeder hier hat Robert schon mal getroffen.«


      »Jeder kennt ihn, aber das ist was anderes, als den Geliebten des Königs bei Privataudienzen zu treffen. Abgesehen davon ist er bei vielen nicht wohlgelitten.«


      »Kann ich mir nur schwer vorstellen. Er ist wahrscheinlich der netteste Mensch, der hier rumläuft.«


      »Die meisten sind eifersüchtig, und ein paar von den traditionelleren Häusern halten es für falsch, ihm eine so hohe Stellung einzuräumen. ›Der Stricher mit der Krone‹. Ich glaube, so wird er hier am häufigsten genannt.«


      Coriane wurde ganz heiß, so wütend und betreten war sie um seinetwillen. »Wenn es ein Skandal ist, sich mit ihm zu treffen und ihn zu mögen, dann ist es mir vollkommen gleichgültig. Und Jessamine übrigens auch. Sie war ziemlich aufgeregt, als ich ihr erklärt habe –«


      »Weil Robert auch nicht der Skandal ist, Coriane.« Sara nahm ihre Hände und Coriane spürte, wie etwas von der Fähigkeit ihrer Freundin in ihre Haut einsickerte. Eine kühle Berührung, die dafür sorgen würde, dass ihre kleine Schnittwunde von gestern in null Komma nichts verschwand. »Du und der Kronprinz, ihr seid der Skandal! Dass ihr euch so nahesteht! Jeder weiß, wie eng der Zusammenhalt in der Königsfamilie ist, vor allem wenn es um Robert geht. Sie schätzen ihn sehr und schützen ihn vor allem und jedem. Wenn Tiberias wollte, dass du ihn kennenlernst, dann –«


      Trotz der angenehmen Empfindung ließ Coriane Saras Hände los. »Wir sind Freunde. Mehr wird es niemals sein können.« Sie zwang sich zu einem Kichern, was eigentlich gar nicht ihre Art war. »Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass Tibe mehr in mir sieht, dass er mehr von mir will oder auch nur wollen kann?«


      Sie hatte erwartet, dass ihre Freundin mit ihr lachen und das Ganze als Scherz hinstellen würde. Stattdessen schaute Sara sie jedoch so ernst an wie noch nie. »Alle Zeichen deuten darauf hin, Coriane.«


      »Du irrst dich. Ich bin nicht … er würde doch niemals … Außerdem gibt es ja noch die Königinnenkür. Sie wird bald stattfinden, er ist volljährig, und niemand würde mich jemals bei dieser Kür auswählen.«


      Sara nahm erneut Corianes Hände und drückte sie leicht. »Doch, ich glaube, er würde es tun.«


      »Sag mir das nicht«, flüsterte Coriane. Sie schaute zu den Rosen hin, doch es war Tibes Gesicht, das sie sah. Es war ihr nach Monaten der Freundschaft inzwischen wohlvertraut. Seine Nase, seine Lippen, seine Wangenknochen und vor allem seine Augen. Sie rührten etwas in ihr an, da war eine Verbindung zwischen ihnen, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie mit einem anderen Menschen haben konnte. Sie sah sich in diesen Augen gespiegelt, ihren Schmerz, ihre Freude. Wir sind gleich, hatte sie einmal gedacht. Wir suchen beide jemanden, der uns in der Welt verankern kann, weil wir uns in einem Raum voller Menschen allein fühlen. »Das ist nicht möglich. Und mir das trotzdem zu sagen, mir damit Hoffnung zu machen …« Sie seufzte und biss sich auf die Lippe. »Ich habe schon genug Probleme. Da brauche ich diese Sorgen nicht auch noch. Er ist mein Freund, und ich bin seine Freundin. Mehr nicht.«


      Sara war keine, die sich irgendwelchen Fantasien oder Tagträumen hingab. Sie sah ihre Aufgabe eher darin, sich um gebrochene Knochen zu kümmern als um gebrochene Herzen. Deshalb glaubte Coriane ihr trotz all ihrer Bedenken, als Sara erneut das Wort ergriff.


      »Freundin hin oder her, Tibe bevorzugt dich. Und schon deshalb solltest du vorsichtig sein. Er hat dir gerade eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt, und jedes Mädchen am Hof weiß das.«


      »Die Mädchen am Hof wissen doch kaum, wer ich bin, Sara.«


      Trotzdem war sie auf dem Heimweg wachsam.


      Und in der Nacht träumte sie von Messern in Seide, die sie zerschnitten.
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      Es würde keine Königinnenkür geben.


      Es vergingen zwei Monate im Sonnenschloss, und jeden Morgen bei Sonnenaufgang wartete der Hof auf irgendwelche Verlautbarungen. Die Adligen bedrängten den König mit Fragen darüber, wann sein Sohn sich eine Braut unter ihren Töchtern suchen würde. Aber er ließ sich durch niemandes Gesuch beeindrucken und schaute sie mit seinen schönen Augen ungerührt an. Mit Königin Anabel verhielt es sich ähnlich, auch sie gab keinerlei Hinweis darauf, wann ihr Sohn seine wichtigste Pflicht erfüllen würde. Nur Prinz Robert erkühnte sich zu lächeln, da er genau wusste, welcher Sturm sich da am Horizont zusammenbraute. Mit jedem Tag wurde das Getuschel lauter. Alle fragten sich, ob Tiberias wie sein Vater war und Männer Frauen vorzog – doch selbst dann war er verpflichtet, eine Königin zu wählen, die ihm eigene Söhne gebar. Andere waren schlauer und lasen aufmerksam die Spur aus Brotkrumen, die Robert für sie ausgelegt hatte und die als dezente Wegweiser gedacht waren. Der Prinz hat seine Wahl getroffen, und keine Arena wird ihn umstimmen.


      Coriane Jacos aß regelmäßig mit Robert und auch mit Königin Anabel zu Abend. Beide sparten nicht mit Lob für das junge Mädchen, ja, sie priesen sie sogar so sehr, dass gemunkelt wurde, Haus Jacos sei womöglich gar nicht so schwach, wie es den Anschein hatte. »Ist das vielleicht bloß ein Trick?«, hieß es. »Verbergen sie hinter der Maske der Armut nur ihr mächtiges Gesicht?« Die Zyniker im Hofstaat fanden andere Erklärungen. »Sie ist eine Einsingerin, eine Manipulantin. Sie hat dem Prinzen tief in die Augen gesehen und bewirkt, dass er sich in sie verliebt hat. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand gegen das Gesetz verstößt, um die Krone zu ergattern.«


      Lord Harrus genoss die neue Aufmerksamkeit und versuchte nach Kräften, mit der Zukunft seiner Tochter als Einsatz mehr Tetrarch-Münzen und Darlehen zu ergattern. Doch er war ein schlechter Spieler in einem großen und komplizierten Spiel. Er verlor ebenso viel, wie er sich lieh, wettete auf Karten wie auf Schatzbriefe und tätigte schlecht durchdachte, verlustreiche Spekulationsgeschäfte, die die von ihm regierte Region »stärken« sollten. Auf Empfehlung von Lord Samos, der ihm versicherte, in den Hügeln von Aderonack lagere ein reiches Eisenvorkommen, eröffnete er zwei Bergwerke. Beide erwiesen sich jedoch bereits nach wenigen Wochen, in denen nichts als Erde gefördert worden war, als Pleiten.


      Nur Julian war in diese Misserfolge eingeweiht, und er hielt sie vor seiner Schwester sorgsam geheim. Auch Tibe, Robert und Anabel machten es so; sie schirmten Coriane von dem schlimmsten Geschwätz ab und arbeiteten mit Julian und Sara zusammen, um Coriane im Zustand seliger Unwissenheit zu halten. Doch trotz dieser Schutzvorkehrungen erfuhr Coriane natürlich alles. Damit ihre Familie und Freunde sich keine Sorgen machten, damit sie glücklich waren, gab sie jedoch vor, nichts davon zu wissen. Nur ihr Tagesbuch kannte den Preis für diese Lügen.


      Vater schaufelt uns mit beiden Händen ein Grab. Er prahlt vor seinen angeblichen Freunden mit mir und erzählt ihnen, ich würde die nächste Königin dieses Reichs. Ich glaube nicht, dass er mir in meinem Leben schon mal so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat, aber selbst jetzt ist sie nur minimal, und es geht ihm gar nicht wirklich um mich. Plötzlich tut er so, als würde er mich lieben, wegen eines anderen, wegen Tibe. Nur wenn andere mir einen Wert beimessen, lässt er sich herab, es auch zu tun.


      Wegen ihres Vaters träumte sie von einer Königinnenkür, die sie nicht gewann, woraufhin sie verstoßen wurde und in das alte Anwesen zurückkehrte. Dort zwang man sie, neben dem nackten, reglosen Leichnam ihres Onkels im Familiengrab zu schlafen. Als der Leichnam sich bewegte und Hände nach ihrem Hals griffen, wachte sie schweißgebadet auf und bekam die restliche Nacht kein Auge mehr zu.


      Julian und Sara halten mich für labil und zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe, die kaputtgeht, sobald man sie berührt, schrieb sie. Und das Schlimmste ist, dass ich anfange, es selbst zu glauben. Bin ich wirklich so schwach? So nutzlos? Ich könnte doch sicherlich zu irgendwas gut sein, wenn Julian mich nur fragen würde, oder? Ist Jessamines Unterricht zu besuchen alles, was ich zu leisten im Stande bin? Was wird an diesem Ort nur aus mir? Inzwischen kann ich wahrscheinlich nicht mal mehr eine Glühbirne auswechseln. Ich erkenne mich nicht wieder. Ist es das, was man Erwachsenwerden nennt?


      Wegen Julian träumte sie, in einem schönen Zimmer zu sein. Doch alle Türen waren verriegelt, alle Fenster geschlossen, und es war niemand da, um ihr Gesellschaft zu leisten. Nicht mal Bücher hatte sie. Auch nichts, worüber sie sich aufregen konnte. Und irgendwann verwandelte dieses Zimmer sich in einen Käfig mit goldenen Gitterstäben, der immer kleiner und kleiner wurde, bis die Stäbe in ihre Haut schnitten und sie erwachte.


      Ich bin nicht das Monster, als das mich das Geschwätz der anderen darstellt. Ich habe nichts getan, niemanden manipuliert. Ich habe seit Monaten nicht einmal versucht, meine Fähigkeit einzusetzen, seit Julian keine Zeit mehr hat, mich darin zu unterweisen. Aber sie glauben es mir nicht. Ich sehe, wie sie mich anschauen, selbst die Flüsterer von Haus Merandus. Und Elara. Seit dem Bankett, seit mich ihre höhnischen Bemerkungen Tibe geradewegs in die Arme getrieben haben, habe ich sie nicht mehr in meinem Kopf gehört. Vielleicht war ihr das ja eine Lehre und sie legt sich jetzt lieber nicht mehr mit mir an. Vielleicht hat sie auch Angst, mir in die Augen zu sehen und meine Stimme zu hören. Als wären meine Fähigkeiten ihren messerscharfen Einflüsterungen auch nur ansatzweise ebenbürtig. Was sie natürlich nicht sind. Gegen Menschen wie sie bin ich absolut wehrlos. Vielleicht sollte ich demjenigen, der dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat, ja dankbar sein. Es hält Raubtiere wie sie davon ab, mich zu ihrer Beute zu machen.


      Wegen Elara träumte sie von eisblauen Augen, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten und beobachteten, wie sie eine Krone aufsetzte. Menschen verbeugten sich, wenn sie sie sah, höhnten jedoch über sie, sobald sie ihnen den Rücken zukehrte, und intrigierten gegen ihre neue Königin. Sie fürchteten sie ebenso sehr, wie sie sie hassten; sie alle waren Wölfe, die nur darauf warteten, dass sie sich als Lamm entpuppte. In dem Traum sang sie ein wortloses Lied, das den Blutdurst der anderen nur noch anheizte. Mal töteten sie sie, mal ignorierten sie sie, mal sperrten sie sie in eine Zelle. Und jedes Mal schreckte Coriane aus dem Schlaf hoch.


      Heute hat Tibe mir gesagt, dass er mich liebt und dass er mich heiraten will. Ich glaube ihm nicht. Warum sollte er so etwas wollen? Ich bin in jeder Hinsicht belanglos. Weder bin ich besonders schön noch besonders intelligent, noch besitze ich irgendeine Stärke oder Macht, die seine Regentschaft festigen könnte. Ich bringe ihm nichts als Sorgen und werde ihm schnell zur Last fallen. Er braucht jemanden an seiner Seite, der stark ist, jemanden, der Gerüchte mit einem Lachen abtut und seine Selbstzweifel überwindet. Tibe ist genauso schwach wie ich, ein einsamer junger Mann, der nicht so recht weiß, wo es langgeht. Ich werde für ihn alles nur noch schlimmer machen. Ich werde ihm nur Leid bringen. Wie kann ich das zulassen?


      Wegen Tibe träumte sie, dass sie den Hof für immer verließ. So wie Julian es tun wollte, damit Sara nicht unter ihren Möglichkeiten blieb. Mit den Nächten wechselten die Orte, zu denen sie floh. Mal nach Delphie, mal zur Harbor Bay oder nach Piedmont oder gar in die Lakelands. Und alle diese Orte waren ganz in Schwarz und Grau gehalten. Städte voller Schatten, die sie verschluckten und sie vor dem Prinzen und der Krone, die er ihr anbot, versteckten. Doch sie machten ihr auch Angst. Und sie waren stets menschenleer, nicht einmal Geister gab es dort. In diesen Träumen blieb sie stets voller Schmerz und mutterseelenallein zurück. Aus ihnen erwachte sie ruhig und erst am Morgen, mit getrockneten Tränen und wehem Herzen.


      Aber sie hatte nicht die Kraft, ihm seinen Wunsch abzuschlagen.


      Als Tiberias Calore, Thronerbe von Norta, mit einem Ring vor ihr auf die Knie sank, nahm sie ihn an. Sie lächelte. Sie küsste ihn. Und sie sagte Ja.


      »Du machst mich glücklicher, als ich je zu hoffen gewagt hätte«, sagte Tibe zu ihr.


      »Das Gefühl kenne ich«, erwiderte sie und meinte es auch so. Sie war glücklich, ja, auf ihre Art, so gut sie eben konnte.


      Aber eine einzelne Kerze in der Dunkelheit ist etwas anderes als ein Sonnenaufgang.


      Es gab Widerstand aus den Reihen der Hohen Häuser. Schließlich hatten sie ein Recht auf die Königinnenkür. Um den Sohn von höchstem Adel und die Tochter mit dem größten Talent zu verheiraten. Die Häuser Merandus, Samos und Osanos waren die Spitzenreiter gewesen und ihre Töchter darauf getrimmt worden, Königinnen zu werden, nur um jetzt nicht einmal mehr die Chance darauf zu bekommen, weil ein Niemand ihnen die Krone vor der Nase weggeschnappt hatte. Doch der König blieb hart. Und es gab Präzedenzfälle. Mindestens zwei Calore-Könige vorher hatten bei ihrer Heirat die Verpflichtung zur Königinnenkür ignoriert. Tibe würde der dritte sein.


      Wie um diese Beleidigung wiedergutzumachen, wurde der Rest der Hochzeit streng traditionell gefeiert. Man zog die Verlobungszeit in die Länge und wartete bis zum kommenden Frühjahr, in dem Coriane sechzehn wurde. Auf diese Weise hatte die königliche Familie genug Zeit, sich die Zustimmung der Hohen Häuser entweder zu erkaufen oder sie durch Überredungskünste und Drohungen zu erlangen. Schließlich waren alle mit den Bedingungen einverstanden. Coriane Jacos würde Königin werden, doch ihre Kinder würden allesamt dem Zwang unterliegen, politisch zweckmäßige Ehen zu schließen. Coriane war mit diesem Handel nicht einverstanden, Tibe dagegen ließ sich darauf ein, und sie konnte wieder mal nicht Nein sagen.


      Natürlich schrieb Jessamine sich das Verdienst für all das zu. Selbst als Coriane für die Hochzeit angekleidet wurde, eine Stunde vor der Eheschließung, brüstete sie sich über den Rand eines vollen Glases hinweg: »Schau doch nur, was für eine tadellose Körperhaltung du hast. Das liegt an deinem Jacos-Körperbau. Schlank und graziös wie ein Vögelchen.«


      Coriane spürte nichts dergleichen. Wenn ich ein Vogel wäre, könnte ich mit Tibe wegfliegen. Das Diadem auf ihrem Kopf, das erste von vielen, drückte unangenehm auf ihren Schädel. Kein gutes Omen.


      »Das gibt sich mit der Zeit«, flüsterte Königin Anabel ihr ins Ohr. Und Coriane wollte ihr gern glauben.


      Da sie keine Mutter mehr hatte, akzeptierte Coriane Anabel und Robert bereitwillig als Ersatzeltern. In einer perfekten Welt hätte Robert sie sogar an Stelle ihres jämmerlichen Vaters zum Altar geführt. Harrus hatte als Hochzeitsgeschenk die Zahlung eines Taschengelds von fünftausend Tetrarchen verlangt. Er schien nicht zu begreifen, dass man normalerweise der Braut Geschenke machte und sie nicht von ihr einforderte. Trotz ihrer zukünftigen Stellung als Königin hatte er sein Gouverneursamt wegen schlechter Amtsführung verloren. Weil die Königsfamilie sich wegen Tibes unorthodoxer Verlobung ohnehin auf dünnem Eis bewegte, konnte sie ihm nicht beistehen, weshalb das Amt des Gouverneurs von Aderonack an das hocherfreute Haus Provos fiel.


      Nach der Trauung und dem anschließenden Bankett und nachdem Tibe in ihrem neuen gemeinsamen Schlafgemach eingeschlafen war, griff Coriane zu ihrem Tagebuch. Sie kritzelte hastig hinein, ihre Schrift war undeutlich und schief und Tintenkleckse drückten sich durch die Seiten. Sie schrieb nicht mehr oft in diesen Tagen.


      Ich bin mit einem Prinzen verheiratet, der eines Tages den Königsthron besteigen wird. Üblicherweise ist das der Punkt, an dem Märchen enden. Geschichten gehen über diesen Moment nicht viel weiter hinaus, und ich fürchte, dass es gute Gründe dafür gibt. Über dem heutigen Tag schwebte ein Gefühl von Angst, eine dunkle Wolke, die ich immer noch nicht so recht loswerde. Tief im Herzen empfinde ich ein Unbehagen, das an meinen Kräften zehrt. Vielleicht werde ich ja auch krank. Das kann durchaus sein. Sara wird es mir sagen können.


      Ich träume andauernd von diesen Augen. Elaras Augen. Kann es sein – ist es möglich, dass sie mir diese Albträume schickt? Sind Flüsterer zu so etwas im Stande? Ich muss es wissen. Ich muss, muss, MUSS.


      Die erste offzielle Handlung, die Coriane als Prinzessin von Norta vollzog, war die Einstellung eines guten Privatlehrers und die von Julian. Der neue Lehrer sollte sie im Umgang mit ihrer Fähigkeit schulen und ihr helfen, sich gegen das zu wehren, was sie »Ärgernisse« nannte. Ein mit Bedacht gewähltes Wort. Wieder einmal entschied sie sich dafür, ihre Probleme für sich zu behalten, damit ihr Bruder und ihr neuer Ehemann aufhörten, sich Sorgen zu machen.


      Beide waren abgelenkt. Julian durch Sara, und Tibe durch ein anderes gut gehütetes Geheimnis.


      Der König war erkrankt. Und Robert ebenfalls.


      Es dauerte zwei lange Jahre, bis der Hof wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.


      »Das geht jetzt schon eine ganze Weile so«, sagte Robert, während Coriane seine Hand hielt. Sie saß auf seiner Bettkante, ihr Gesicht ein Bild der Sorge. Der Prinz sah noch immer gut aus und er lächelte, doch er war kraftlos, seine Haut grau, dunkel und schlaff. Er zitterte trotz der vielen übereinandergeschichteten Decken; von der heißen Luft, die ins Zimmer geblasen wurde, und dem lodernden Feuer im Kamin ganz zu schweigen. »Die Hautheiler können auch nichts weiter für mich tun. Wenn ich mir doch bloß das Rückgrat gebrochen hätte, das wäre gar kein Problem.« Sein Lachen verwandelte sich bald in Keuchen und Husten.


      »Schon gut, du brauchst mir nichts zu erklären«, murmelte Coriane, die sich sehr zusammennehmen musste, um nicht loszuheulen, obwohl sie es zu gern getan hätte. Wie kann das sein? Sind wir denn keine Silbernen? Sind wir denn keine Götter? »Brauchst du irgendetwas?«


      Auf Roberts Gesicht trat ein trauriges Lächeln. Seine Augen flogen zu ihrem Bauch, der noch nicht rund war von dem neuen Leben darin. Ob es ein Prinz oder eine Prinzessin war, wusste sie noch nicht. »Das Kleine da hätte ich gern noch kennengelernt.«


      Das Haus Skonos versuchte alles, sogar eine Bluttransfusion.


      Aber welche Krankheit ihn auch immer befallen hatte, sie ging einfach nicht weg. Sie ließ ihn schneller verfallen, als man ihn heilen konnte. Dasselbe galt auch für König Tiberias. Für gewöhnlich lagen die beiden im selben Krankenzimmer, doch heute war nur Tibe beim König. Coriane kannte auch den Grund. Das Ende war nah. Die Krone würde bald auf ihn übergehen, und es gab Dinge, die nur Tibe wissen durfte.


      Coriane markierte den Tag, an dem Robert starb, im Kalender und schwärzte eine ganze Seite in ihrem Tagebuch. Dasselbe wiederholte sie einen Monat darauf nach dem Tod des Königs und nach den drei Fehlgeburten, die sie in den folgenden Jahren erlitt. Sie alle ereigneten sich nachts, unmittelbar nach schrecklichen Albträumen.
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      Coriane war einundzwanzig und zum vierten Mal schwanger.


      Sie erzählte es niemandem, nicht einmal Tibe. Sie wollte ihm den Kummer ersparen. Aber vor allem wollte sie nicht, dass irgendwer davon erfuhr. Für den Fall, dass Elara Merandus sie immer noch heimsuchte und dafür sorgte, dass ihr eigener Körper sich gegen ihre ungeborenen Kinder wandte, wollte sie keinerlei Verlautbarung bezüglich einer weiteren Schwangerschaft.


      Die Ängste einer labilen Königin waren keine ausreichende Grundlage für die Verbannung eines Hohen Hauses, zumal wenn es sich um ein so mächtiges wie das Haus Merandus handelte. Also hielt Elara sich weiterhin am Hof auf, sie war die letzte der drei Kür-Favoritinnen, die noch immer unverheiratet war. Sie machte Tibe keine Avancen. Stattdessen ersuchte sie regelmäßig darum, in den Kreis von Corianes Hofdamen aufgenommen zu werden, doch ihre Bitte wurde ebenso regelmäßig abgelehnt.


      Sie wird überrascht sein, wenn ich an sie herantrete, frohlockte Coriane, während sie ihren ziemlich notdürftigen, aber notwendigen Plan überdachte. Dann erwische ich sie unvorbereitet. Sie wird so erstaunt sein, dass ich mit meinem Vorhaben durchkomme. Sie hatte ihre Fähigkeiten an Julian, an Sara und sogar an Tibe erprobt. Sie war besser als je zuvor. Ich werde erfolgreich sein.


      Der Abschiedsball, der das Ende der Saison im Sommerpalast einläutete, war die perfekte Tarnung. So viele Gäste, so viele Köpfe. Sie würde sich Elara mühelos nähern können. Die würde nicht erwarten, dass Königin Coriane auf sie zukam, geschweige denn singend. Aber genau das war Corianes Plan.


      Sie vergewisserte sich, dass sie dem Anlass entsprechend gekleidet war. Selbst jetzt, wo sie den Reichtum der Krone hinter sich hatte, empfand sie ihre goldenen und purpurroten Seidenkleider als unpassend; sie kam sich vor wie ein Mädchen, das sich für die hohen Herrschaften herausputzte. Tibe pfiff, als er sie sah, wie er es immer tat. Er machte ihr Komplimente und versicherte ihr, dass sie die einzige Frau für ihn war – in dieser Welt und in jeder anderen. Normalerweise beruhigte sie das, aber jetzt war sie nervös und ganz auf ihre bevorstehende Aufgabe konzentriert.


      Für ihren Geschmack ging alles zu langsam und gleichzeitig auch zu schnell. Das Essen, der Tanz, die Begrüßung von so vielen lächelnden Mündern und zusammengekniffenen Augen. Für so viele war sie noch immer die Einsinger-Königin, eine Frau, die sich den Thron mit Hilfe von Zauberkräften gesichert hatte. Wenn sie doch nur Recht hätten. Wenn ich bloß diejenige wäre, für die sie mich halten, dann hätte Elara keinerlei Bedeutung für mich, dann würde ich nicht jede Nacht wach liegen aus Angst vor meinen Träumen.


      Coriane bekam ihre Chance tief in der Nacht, als der Wein zur Neige ging und Tibe auf seinen heiß geliebten Whiskey umgestiegen war. Sie entfernte sich von ihm und überließ es Julian, sich um den betrunkenen König zu kümmern. Selbst Sara merkte nicht, dass ihre Königin sich wegstahl, um zu Elara Merandus zu gehen, die untätig in der Nähe der Balkontüren stand.


      »Kommen Sie mit mir nach draußen, Lady Elara?«, fragte Coriane. Dabei schaute sie mit weit aufgerissenen Augen und der Konzentration eines Laserstrahls in Elaras Augen. Für jeden, der in diesem Moment vielleicht vorbeikam, klang ihre Stimme wie Musik, wie ein Chor, schön, herzzerreißend und gefährlich. Sie war eine ebenso vernichtende Waffe wie die Flamme ihres Ehemanns.


      Elaras Blick ruhte unverwandt auf der Königin. Corianes Herz begann heftig zu schlagen. Konzentrier dich, befahl sie sich. Konzentrier dich, verdammt noch mal. Wenn es Coriane nicht gelang, die Merandus-Frau auf diese Weise zu beschwören, drohte ihr etwas noch Schlimmeres als Albträume.


      Aber langsam und schwerfällig trat Elara einen Schritt zurück, ohne den Blickkontakt aufzuheben. »Ja«, antwortete sie träge und stieß mit einer Hand die Tür zum Balkon auf.


      Gemeinsam gingen sie hinaus. Coriane hielt Elara an den Schultern fest, damit sie nicht ins Schwanken geriet. Auch wenn sich der Sommer im oberen River Valley seinem Ende zuneigte, war die Nacht heiß und stickig. Doch Coriane spürte nichts von alldem. Für sie existierten in diesem Moment nur Elaras Augen.


      »Bist du in meinen Kopf eingedrungen und hast dein Spielchen mit mir getrieben?«, fragte sie direkt und unverblümt.


      »In letzter Zeit nicht«, erwiderte Elara mit geistesabwesendem Blick.


      »Wann denn zuletzt?«


      »An deinem Hochzeitstag.«


      Coriane blinzelte überrascht. So lange ist das her? »Und was hast du an dem Tag gemacht?«


      »Dafür gesorgt, dass du stolperst.« Auf Elaras Gesicht trat ein verträumtes Lächeln. »Über den Saum deines Kleides.«


      »Und … das war alles?«


      »Ja.«


      »Und die Träume? Meine Albträume?«


      Elara schwieg. Weil es nichts zu sagen gibt, wie Coriane klar wurde. Sie atmete tief ein und kämpfte mit den Tränen. Diese Ängste sind meine eigenen. Sind es schon immer gewesen und werden es auch immer sein. Mit mir stimmte etwas nicht, noch bevor ich an den Hof kam, und auch jetzt, lange danach, hat sich daran nichts geändert.


      »Geh wieder hinein«, zischte sie schließlich. »Und vergiss dieses Gespräch.« Sie wandte sich ab und hob damit den Blickkontakt auf, der zentral war, um Elara unter Kontrolle zu halten.


      Elara blinzelte wie jemand, der aus dem Schlaf erwacht, schaute kurz verwirrt zur Königin hin und eilte dann zurück in den Saal.


      Coriane wandte sich in die andere Richtung, zur Steinbalustrade, die den Balkon umgab. Sie beugte sich darüber und versuchte, Atem zu schöpfen, versuchte nicht zu schreien. Mehr als zwölf Meter unter ihr lag ein Park mit Springbrunnen und Steinplatten, und eine einzige, lähmende Sekunde lang kämpfte sie gegen das Bedürfnis zu springen.


      Am nächsten Tag stellte sie einen Wachmann ein, dessen Aufgabe es war, sie vor allen Arten von Fähigkeiten zu schützen, die Silberne ihr gegenüber zur Anwendung bringen konnten. Wenn Elara es nicht auf sie abgesehen hatte, dann bestimmt ein anderer aus dem Haus Merandus. Coriane konnte einfach nicht glauben, dass ihr Verstand außer Kontrolle zu geraten schien. In der einen Sekunde war sie glücklich und in der nächsten verzweifelt. Wie ein Papierdrachen in einem Sturm fühlte sie sich hin und her geworfen zwischen unterschiedlichen Stimmungslagen.


      Der Wachmann entstammte Haus Arven, dem Stillen Haus. Er hieß Rane. Ein weiß gekleideter Retter, der schwor, seine Königin vor allen feindlichen Kräften zu beschützen.


      Der Tradition folgend nannten sie das Baby Tiberias. Coriane wollte das nicht, aber sie willigte ein, als Tibe sie um ihre Zustimmung bat und ihr versicherte, dass sie das nächste Kind nach Julian benennen würden. Es war ein kräftiger Säugling, der früh zu lächeln begann, häufig lachte und erstaunlich schnell wuchs. Um ihn von seinem Vater und Großvater zu unterscheiden, nannte sie ihn Cal. Der Name blieb haften.


      Der Junge war die Sonne an Corianes Himmel. An schlechten Tagen vertrieb er die Dunkelheit. An guten Tagen brachte er die Welt zum Leuchten. Wenn Tibe an die Front zog – jetzt, wo der Krieg stärker denn je tobte, manchmal für viele Wochen am Stück –, gab Cal ihr Sicherheit. Auch wenn er erst wenige Monate alt war, war er besser als jeder Schutzschild im ganzen Königreich.


      Julian war völlig vernarrt in den Jungen. Er schenkte ihm Spielzeug und las ihm vor. Aber zu Corianes Entzücken neigte Cal dazu, Sachen erst zu zerbrechen und sie dann falsch wieder zusammenzusetzen. Zu seiner und ihrer Unterhaltung verbrachte sie lange Stunden damit, die Geschenke, die er auf diese Weise kaputt gemacht hatte, wieder zu kitten.


      »Der wird mal größer als sein Vater«, sagte Sara. Sie war inzwischen nicht nur Corianes Erste Hofdame, sondern auch ihre Ärztin. »Er ist ein starker Junge.«


      Während jede andere Mutter froh über diese Worte gewesen wäre, jagten sie Coriane Angst ein. Größer als sein Vater, ein starker Junge. Sie wusste, was das für einen Calore-Prinzen bedeutete, einen Erben der Flammenkrone.


      Er wird kein Soldat werden, schrieb sie in ihr neuestes Tagebuch. Das bin ich ihm schuldig. Die Söhne und Töchter des Hauses Calore kämpfen schon zu lange in diesem Krieg, und dieses Land wird schon zu lange von einem Soldaten-König regiert. Zu lange schon führen wir Krieg, an der Front und – und auch in unserem eigenen Land. Mag sein, dass es ein Verbrechen ist, so etwas zu schreiben, aber ich bin eine Königin. Ich bin die Königin. Ich kann sagen und schreiben, was ich denke.


      Während die Monate vergingen, dachte Coriane mehr und mehr an das Zuhause ihrer Kindheit. Das Anwesen existierte nicht mehr. Die Gouverneure aus dem Haus Provos hatten es abreißen lassen, und mit ihm waren alle Erinnerungsstücke und Geister Corianes verschwunden. Es stand zu nah an der Grenze zu den Lakelandern, als dass ein Silberner, der etwas auf sich hielt, darin hätte wohnen können. Auch wenn die Kämpfe auf die ausgebombten Gebiete des Todesstreifens beschränkt blieben. Auch wenn nur wenige Silberne fielen, während die Roten, die aus jeder Ecke des Königreichs eingezogen und dazu gezwungen wurden, zu dienen und zu kämpfen, zu Tausenden starben. Mein Königreich, dachte Coriane. Mein Ehemann unterschreibt jedes neue Einberufungsgesetz und sorgt so dafür, dass dieser Kreislauf nie durchbrochen wird; er beschwert sich nur über den Krampf in seiner Hand.


      Sie beobachtete ihren Sohn. Cal saß auf dem Fußboden, grinste sie mit seinem bislang einzigen Zahn an und schlug zwei Holzklötze aneinander. Er wird nicht so, sagte sie sich.


      Die Albträume kehrten zurück, heftiger als zuvor. Diesmal handelten sie von ihrem Baby als erwachsener Mann, der eine Rüstung trug, Soldaten anführte und sie auf ein rauchverhangenes Schlachtfeld schickte. Er folgte ihnen und kehrte nie mehr zurück.


      Mit dunklen Ringen unter den Augen schrieb Coriane das, was der zweitletzte Eintrag in ihr Tagebuch werden sollte. Es schien fast so, als wären die Wörter in die Seiten eingeritzt. Sie hatte drei Tage nicht geschlafen, weil sie es nicht ertrug, erneut von ihrem sterbenden Sohn zu träumen.


      Die Calores sind Kinder des Feuers, so stark und zerstörerisch wie ihre Flamme, aber Cal wird nicht wie die vor ihm werden. Feuer kann zerstören, Feuer kann töten, aber es kann auch Dinge entstehen lassen. Wälder, die im Sommer abgebrannt werden, sind bis zum Frühling wieder grün und besser und stärker als zuvor. Cals Flamme wird Wurzeln aus der Asche des Krieges sprießen lassen. Die Waffen werden schweigen, der Rauch wird sich verziehen und die Soldaten, rote wie silberne, werden nach Hause kommen. Hundert Jahre Krieg, und mein Sohn wird den Frieden bringen. Er wird nicht im Kampf fallen. Nein, das wird er nicht. ER NICHT.


      Tibe war weg, im Fort Patriot in Harbor Bay. Aber Rane Arven stand draußen vor ihrer Tür, und seine Anwesenheit erleichterte sie sehr. Solange er da ist, kann mir nichts passieren, dachte sie, während sie über den Haarflaum auf Cals Kopf strich. Der einzige Mensch in meinem Kopf bin ich.


      Die Frau, die kam, um das Baby abzuholen, bemerkte, wie erregt die Königin war, ihre Hände zuckten und ihr Blick war glasig. Doch die Frau sagte nichts. Das stand ihr nicht zu.


      Wieder kam eine Nacht und ein neuer Tag. Kein Schlaf, aber ein letzter Eintrag in Corianes Tagebuch. Jedes Wort war von gemalten Blumen umrankt – Magnolienblüten.


      Der einzige Mensch in meinem Kopf bin ich.


      Tibe ist nicht mehr derselbe. Die Krone hat ihn verändert, wie du befürchtet hast. Das Feuer brennt in ihm, das Feuer, das die ganze Welt verbrennen wird. Und es brennt auch in deinem Sohn, in dem Prinzen, der sein Blut niemals ändern und nie auf einem Thron sitzen wird.


      Der einzige Mensch in meinem Kopf bin ich.


      Der einzige Mensch, der sich nicht verändert hat, bist du. Du bist noch immer das kleine Mädchen in dem verstaubten Zimmer, vergessen, ungewollt, fehl am Platz. Du bist Königin über alles, Mutter eines schönen Sohnes, Ehefrau eines Königs, der dich liebt, und trotzdem bringst du es nicht fertig zu lächeln.


      Trotzdem bringst du nichts zu Stande.


      Trotzdem bist du hohl und leer.


      Der einzige Mensch in deinem Kopf bist du.


      Und sie ist niemand von Bedeutung.


      Sie ist nichts.


      Am nächsten Morgen fand eine Zofe ihren Brautkranz zerfetzt auf dem Fußboden, ein Durcheinander aus Perlen und verdrehten Goldfäden. Es klebte etwas Silbernes daran – Blut, das mit der Zeit dunkel geworden war.


      Ihr Badewasser war schwarz davon.


      Das Tagebuch blieb unvollendet, und niemand, der es verdient gehabt hätte, es zu lesen, bekam es je zu Gesicht.


      Nur Elara sah die Eintragungen und den langsamen Zusammenbruch der Frau, die sie geschrieben hatte.


      Sie zerstörte das Buch, wie sie auch Coriane zerstört hatte.


      Und träumte nichts.
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      Victoria Aveyard studierte Drehbuchschreiben an der University of Southern California. Inzwischen arbeitet sie als freie Autorin und lebt abwechselnd in ihrem Heimatort in Massachusetts und in Los Angeles. Sie hat ein Faible für Geschichte, für Explosionen und für taffe Heldinnen – und schreibt am liebsten Bücher, in denen sie alles drei kombinieren kann. Außerdem liebt sie Roadtrips, Filmegucken in Endlosschleife und das große Rätselraten, wie es bei »A Game of Thrones – Das Lied von Eis und Feuer« weitergeht.


      Ihr Debüt »Die rote Königin«, Band 1 der Serie »Die Farben des Blutes«, ist ein New-York-Times- und Spiegel-Bestseller.
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      Birgit Schmitz hat Theater-, Film- und Fernsehwissenschaft studiert und arbeitete einige Jahre als Dramaturgin. Heute lebt sie als Literaturübersetzerin und Lektorin in Frankfurt am Main.
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      Ich hasse Erste Freitage. Dann herrscht immer ein Riesengedränge im Dorf, und jetzt in der Hochsommerhitze ist das für niemanden angenehm. Auf meinem Platz im Schatten geht es eigentlich noch, aber der Schweißgestank von all denen, die in der Morgensonne arbeiten, könnte Milch gerinnen lassen. Die Luft flimmert vor Hitze und Feuchtigkeit. Selbst die Pfützen von dem Gewitter gestern sind heiß, und der Öl- und Schmierfilm darauf lässt sie in allen Regenbogenfarben schimmern.


      Der Marktplatz leert sich zusehends, weil die Händler nach und nach ihre Stände dichtmachen für heute. Sie sind abgelenkt, unachtsam, deshalb kann ich ganz leicht mitgehen lassen, wonach mir der Sinn steht. Am Ende sind meine Taschen ausgebeult von all dem Kram, und einen Apfel für unterwegs habe ich auch noch ergattert. Kein schlechter Schnitt für wenige Minuten Arbeit. Der ganze Menschenpulk zieht in eine Richtung, also lasse ich mich mit dem Strom treiben. Meine Hände zucken pfeilschnell durch die Luft, berühren ihr Ziel nur sanft und ganz flüchtig, stibitzen hier ein paar Scheine aus der Tasche eines Mannes, dort ein Armband vom Handgelenk einer Frau – nichts Großes. Die Dorfbewohner sind zu sehr damit beschäftigt, vorwärtszudrängeln, als dass sie einen Taschendieb in ihrer Mitte bemerken würden.


      Die Pfahlbauten, nach denen unser Dorf benannt ist (Stilts – das Stelzendorf, sehr originell), erheben sich rechts und links von uns drei Meter hoch über dem feuchten Grund. Im Frühjahr ist die Böschung des Flusses überflutet, aber jetzt im August wird das Dorf von Wassermangel und einer unmenschlichen Hitze heimgesucht. Fast alle hier freuen sich auf den Ersten Freitag im Monat, weil dann sowohl die Schule als auch die Arbeit früher enden als sonst. Aber ich freue mich nicht. Nein, ich würde lieber in der Schule sitzen und in einem überfüllten Klassenzimmer nichts lernen.


      Für mich ist die Schule allerdings bald zu Ende. Mein achtzehnter Geburtstag steht vor der Tür und damit meine Einberufung. Ich habe keine Lehrstelle gefunden und keine Arbeit, und das bedeutet, dass ich in den Krieg geschickt werde wie alle anderen Nichtsnutze. Doch wen wundert es, dass es keine Arbeit mehr gibt, wenn alle Männer, Frauen und Kinder einen Weg suchen, der Armee zu entgehen?


      Meine Brüder sind auch mit achtzehn eingezogen worden. Alle drei wurden in den Krieg gegen die Lakelander geschickt. Nur Shade kann einigermaßen schreiben und schickt Briefe, wenn es geht. Von Bree und Tramy, meinen anderen Brüdern, habe ich schon seit über einem Jahr nichts mehr gehört. Aber keine Nachrichten sind gute Nachrichten. Es kommt vor, dass Familien jahrelang nichts hören, und dann stehen ihre Söhne und Töchter plötzlich vor der Tür, weil sie Heimaturlaub bekommen haben oder das große Glück hatten, aus der Armee verabschiedet zu werden. Für gewöhnlich bekommt man jedoch einen Brief auf schwerem Papier mit dem Siegel der Krone unter einem kurzen Dank für das Leben seines Kindes. Und manchmal liegen sogar ein paar Uniformknöpfe bei.


      Ich war dreizehn, als Bree uns verließ. Er küsste mich auf die Wange und schenkte mir ein Paar Ohrringe, das ich mir mit meiner kleinen Schwester Gisa teilen sollte: Glasperlen, blassrosa wie ein Sonnenuntergang. Noch in derselben Nacht haben wir uns Ohrlöcher gestochen. Tramy und Shade setzten diese Tradition fort, als sie gingen. Also tragen Gisa und ich jetzt beide drei winzige Perlen am Ohr, die uns an unsere irgendwo in der Ferne kämpfenden Brüder erinnern. Ich konnte damals gar nicht glauben, dass sie wirklich fortmussten, bis der Legionär in seiner glänzenden Rüstung erschien und sie mitnahm, einen nach dem anderen. Im Herbst kommt er dann mich holen. Ich habe schon angefangen zu sparen – und zu stehlen –, um Gisa einen Ohrring kaufen zu können, wenn es so weit ist.


      Denk nicht darüber nach. Das sagt meine Mutter immer, bezogen auf die Armee, auf meine Brüder, überhaupt auf alles. Toller Rat, Ma.


      Ein Stück die Straße runter, da wo die Mill Road und die Marcher Road sich kreuzen, schwillt die Menschenmenge weiter an, weil noch mehr Dorfbewohner dazustoßen. Eine Kinderbande – junge, ungeübte Diebe – lässt ihre klebrigen Finger suchend durchs Gewühl flattern. Sie sind noch zu klein, um geschickt zu sein, und der Wachdienst schreitet rasch ein. Normalerweise würden die Kinder am Pranger landen oder im Gefängnis, aber die Sicherheitsleute wollen auch zum Ersten Freitag. Sie begnügen sich damit, den Anführern der Bande ein paar heftige Schläge zu verpassen, bevor sie sie laufenlassen. Wenigstens das.


      Eine zarte Berührung an meiner Hüfte lässt mich instinktiv herumfahren und die Hand desjenigen ergreifen, der dumm genug ist, mich bestehlen zu wollen. Ich halte sie gut fest, damit der kleine Teufel, dem sie gehört, nicht weglaufen kann. Doch statt in die erschrockene Miene eines dürren Kindes schaue ich in ein feixendes Gesicht.


      Kilorn Warren. Fischerlehrling, Kriegswaise und wahrscheinlich mein einziger echter Freund. Als Kinder haben wir uns gern geprügelt, doch jetzt, wo wir älter sind – und er einen halben Meter größer ist als ich –, gehe ich Raufereien lieber aus dem Weg. Aber seine Größe hat auch Vorteile. Wenn man an hohe Regale herankommen will, zum Beispiel.


      »Du wirst immer schneller«, sagt er grinsend und schüttelt meine Hand ab.


      »Oder du langsamer.«


      Er verdreht die Augen und nimmt mir den Apfel aus den Fingern.


      »Wartest du auf Gisa?«, fragt er und beißt hinein.


      »Sie ist heute freigestellt. Sie muss arbeiten.«


      »Dann lass uns gehen. Ich möchte die Show nicht verpassen.«


      »Das wäre auch wirklich tragisch.«


      »Na, na, na, Mare«, neckt er mich und hebt drohend den Zeigefinger. »Sie findet doch zu unserem Vergnügen statt.«


      »Sie findet statt, um uns einzuschüchtern, du Dummkopf.«


      Aber er geht bereits mit großen Schritten voran und zwingt mich fast, im Laufschritt neben ihm herzutraben. Er hat einen leicht torkelnden Gang. Seemannsgang nennt er das, obwohl er noch nie auf hoher See war, denn die ist weit weg. Aber die vielen Stunden auf dem Fischerboot seines Meisters tun wohl auch ihre Wirkung, selbst wenn sie nur auf dem Fluss unterwegs sind.


      Kilorns Vater wurde, wie meiner, in den Krieg geschickt, aber während meiner mit nur einem Bein und einem Lungenflügel zurückkehrte, kam Mr Warren in einem Schuhkarton nach Hause. Kilorns Mutter hat damals das Weite gesucht und ihren kleinen Sohn sich selbst überlassen. Er wäre fast verhungert, fand aber irgendwie immer einen Grund, sich mit mir zu raufen. Weil ich kein dürres Klappergestell verprügeln wollte, habe ich ihm Essen zugesteckt, und hier ist er nun, zehn Jahre später. Wenigstens hat er eine Lehrstelle; er muss also nicht in den Krieg.


      Wir kommen zum Fuß des Hügels. Hier ist das Gewühl noch größer, von allen Seiten wird gerempelt und gedrängelt. Die Teilnahme am Ersten Freitag ist Pflicht, es sei denn, man zählt zu den »unverzichtbaren Arbeitskräften«, wie meine Schwester. Als ob Sticken unverzichtbar wäre. Aber die Silbernen lieben ihre Seide nun mal. Selbst die Wachleute, zumindest einige von ihnen, lassen sich mit Dingen bestechen, die meine Schwester genäht hat. Aber davon weiß ich natürlich nichts.


      Die Schatten um uns herum werden dunkler, während wir die steinernen Stufen zum Scheitelpunkt des Hügels erklimmen. Kilorn nimmt immer zwei auf einmal und verliert mich fast in der Menge, aber dann bleibt er stehen und wartet. Er streicht sich eine hellblonde Strähne aus den grünen Augen und grinst auf mich herab.


      »Manchmal vergesse ich, dass du Kinderbeine hast.«


      »Immer noch besser als ein Kinderhirn«, kontere ich und gebe ihm im Vorbeigehen einen Klaps auf die Wange. Sein Lachen folgt mir die Stufen hinauf.


      »Du bist ja noch übler gelaunt als sonst.«


      »Ich hasse diese Veranstaltungen.«


      »Ja, ich weiß«, murmelt er, ausnahmsweise einmal ernst.


      Und dann sind wir in der Arena. Die Sonne steht gleißend hell über uns am Himmel. Zehn Jahre ist es her, dass die Arena errichtet wurde, und sie ist ohne Frage das größte Gebäude hier. Mit den riesigen Kolossen in den Städten kann sie nicht mithalten, aber die in den Himmel ragenden Stahlbogen und die Betonmassen reichen trotzdem aus, um einem Mädchen vom Dorf den Atem zu rauben.


      Überall sind Wachleute; mit ihren schwarz-silbernen Uniformen stechen sie aus der Menge hervor. Heute ist Erster Freitag, und sie können es nicht erwarten, den Kampf zu sehen. Sie tragen Gewehre oder Pistolen, obwohl sie eigentlich gar keine Waffen brauchen. Denn Wachleute sind üblicherweise Silberne, und Silberne müssen uns Rote nicht fürchten. Das weiß jeder. Wir sind nicht ihresgleichen, auch wenn man es uns nicht ansieht. Das Einzige, was uns unterscheidet, zumindest rein äußerlich, ist die aufrechte Haltung der Silbernen. Unsere Rücken sind gebeugt von der Arbeit, von unerfüllten Hoffnungen und der unvermeidlichen Enttäuschung über unser Los.


      In der Freilichtarena ist es genauso heiß wie draußen, und Kilorn, der wie immer alles im Blick hat, führt mich zu einem Platz im Schatten. Einzelsitze gibt es hier nicht, lediglich lange Betonbänke. Nur die wenigen Silber-Adligen hoch über uns haben kühle, bequeme Logen. Dort bekommen sie Drinks serviert und Essen und im Hochsommer sogar Eis; sie sitzen auf gepolsterten Sesseln und verfügen über elektrisches Licht und etliche weitere Annehmlichkeiten, in deren Genuss ich niemals kommen werde. Aber die Silbernen haben gar kein Auge für all das, sondern beklagen sich noch über die »jämmerlichen Zustände«. Ich gebe ihnen jämmerliche Zustände, wenn ich jemals die Gelegenheit dazu bekomme. Wir Roten müssen uns mit harten Bänken und einigen plärrenden Videoleinwänden begnügen, die beinahe unerträglich grell und laut sind.


      »Ich verwette einen Tageslohn darauf, dass heute wieder ein Starkarm antritt«, sagt Kilorn und wirft das Apfelgehäuse Richtung Arena.


      »Keine Wetten!«, erwidere ich streng. Viele Rote setzen ihre Einkünfte auf den Ausgang der Kämpfe, in der Hoffnung, mit dem Gewinn durch die nächste Woche zu kommen. Ich wette nicht; nicht einmal mit Kilorn. Es ist leichter, den Geldbeutel des Buchmachers zu stehlen, als den Inhalt zu gewinnen. »Du solltest dein Geld nicht so sinnlos verschleudern.«


      »Wenn ich richtig tippe, ist es nicht sinnlos. Und es ist doch eigentlich immer ein Starkarm, der hier auf irgendeinen Gegner einprügelt.«


      Starkarme stellen tatsächlich mindestens die Hälfte der Kämpfer, da sie sich mit ihrem Geschick und ihren Fähigkeiten besser für die Arena eignen als die meisten anderen Silbernen. Sie scheinen es fast zu genießen, ihre Gegner mit Hilfe ihrer übermenschlichen Kraft durch den Ring zu schleudern wie Stoffpuppen.


      »Und was glaubst du, wer gegen ihn antritt?«, frage ich und gehe in Gedanken die Bandbreite von Silbernen durch, die in Frage kommen. Kopflenker, Huscher, Nymphen, Grünfinger, Versteinerer – sie alle sind gnadenlos und schrecklich.


      »Weiß nicht. Hoffentlich einer, der cool ist. Ich könnte ein bisschen Spaß gut gebrauchen.«


      Kilorn und ich sind uns sehr uneins, was die Beurteilung des Heldenwettstreits angeht. Mir bereitet es keinerlei Vergnügen, dabei zuzusehen, wie zwei Kämpfer sich gegenseitig in Stücke reißen. Kilorn hingegen liebt diese Veranstaltung. Sollen sie sich doch ruhig gegenseitig die Köpfe einschlagen, sagt er. Schließlich sind sie keine von uns.


      Er versteht nicht, worum es bei einem Heldenwettstreit geht. Was hier geboten wird, ist keine anspruchslose Unterhaltung, um uns eine Pause von der strapaziösen Arbeit zu verschaffen. Diese Kämpfe dienen vielmehr einem ganz konkreten Zweck: der Demonstration von Macht. Nur Silberne dürfen gegeneinander antreten, weil nur Silberne in der Arena überleben können. Sie kämpfen, um uns ihre Stärke und Dominanz zu beweisen. Ihr habt uns nichts entgegenzusetzen. Wir sind euch in jeder Beziehung überlegen. Wir sind Götter. Diese Botschaft steckt in jedem ihrer mit übermenschlicher Kraft ausgeführten Schläge.


      Und sie haben absolut recht. Letzten Monat ist ein Huscher gegen einen Kopflenker angetreten, und obwohl der Huscher so schnell war, dass man ihm mit bloßem Auge nicht folgen konnte, hat der Kopflenker ihn mühelos besiegt. Allein mit der Kraft seines Willens hat er den Gegner vom Boden hochgehoben. Und da der Huscher plötzlich nach Luft rang, nehme ich an, dass der Kopflenker ihn in einem unsichtbaren Würgegriff hatte. Als der Huscher schließlich blau anlief, wurde der Kampf für beendet erklärt. Und Kilorn hat gejubelt. Denn er hatte sein Geld auf den Kopflenker gesetzt.


      »Meine Damen und Herren, verehrte Silberne, liebe Rote, willkommen beim Ersten Freitag, dem Heldenwettstreit des Monats August.« Die Stimme des Sprechers hallt durch die Arena und wird von den Wänden noch verstärkt. Er klingt gelangweilt, wie immer, und ich kann es ihm nicht verübeln.


      Früher gab es am Ersten Freitag keine Zweikämpfe zwischen Silbernen, stattdessen fanden Exekutionen statt. Häftlinge und Staatsfeinde wurden in die Hauptstadt Archeon gebracht und dort vor den Augen eines ausschließlich silbernen Publikums hingerichtet. Offensichtlich kam das gut an, denn daraus entstanden Zweikämpfe, die nicht mehr dem Töten dienten, sondern der Unterhaltung. Dann entwickelten sich die Heldenwettstreite und verbreiteten sich über andere Städte, andere Arenen und andere Zuschauerschichten. Und schließlich durften auch Rote diese Veranstaltungen besuchen, aber natürlich nur auf den billigen Plätzen. Es dauerte nicht lange, bis die Silbernen überall Arenen errichteten, selbst in Dörfern wie Stilts; und der Besuch der Veranstaltungen, der früher einmal ein großzügiges Zugeständnis gewesen war, wurde zur leidigen Pflicht. Mein Bruder Shade hat mir erklärt, der Grund dafür sei der, dass in Städten, in denen es Arenen gab, die Kriminalitätsrate unter den Roten ebenso deutlich gesunken sei wie die Anzahl ihrer ohnehin seltenen Versuche des Aufbegehrens. Inzwischen brauchen die Silbernen weder öffentliche Exekutionen noch die Legionen oder den Wachdienst, um den Frieden aufrechtzuerhalten; zwei Wettkämpfer in der Arena schüchtern uns genauso effektiv ein.


      Heute wird diese Aufgabe von den beiden Kämpfern erledigt, die nun Aufstellung nehmen. Der erste, der auf den weißen Sand hinaustritt, wird als Cantos Carros angekündigt. Er ist ein Silberner von der Harbor Bay im Osten. Die Videoleinwand zeigt ihn in Großaufnahme, und niemand braucht mir zu erklären, dass er ein Starkarm ist: Seine Arme sind so kräftig wie Baumstämme, und die Muskeln und Adern zeichnen sich deutlich unter seiner Haut ab. Als er lächelt, sehe ich, dass alle seine Zähne entweder ausgefallen oder abgebrochen sind. Vielleicht stand er als Kind auf Kriegsfuß mit seiner Zahnbürste.


      Kilorn neben mir bricht in lauten Jubel aus, und die anderen Dorfbewohner grölen mit. Einer der Sicherheitsleute belohnt ihre Mühe, indem er den lautesten einen Brotlaib zuwirft. Links von mir steckt ein anderer Wachmann einem kreischenden Kind einen grellgelben Papierstreifen zu. Das sind Stromscheine, für zusätzliche Strom-Rationen. All das geschieht, um uns zum Jubeln und Kreischen zu animieren. Um uns zum Zuschauen zu zwingen, selbst wenn wir es gar nicht wollen.


      »Gut so! Lasst ihn eure Begeisterung hören!«, legt der Sprecher nach und heuchelt dabei so viel Enthusiasmus, wie er nur kann. »Und hier kommt Cantos’ Widersacher, direkt aus der Hauptstadt: Samson Merandus.«


      Neben dem Muskelberg in menschlicher Gestalt sieht dieser Kämpfer blass und schmächtig aus, aber seine edle stahlblaue Rüstung ist auf Hochglanz poliert. Wahrscheinlich ist er der Zweitgeborene eines Zweitgeborenen, der in der Arena zu Ansehen kommen will. Aber er wirkt merkwürdig gelassen, obwohl er allen Grund zur Sorge hätte.


      Sein Nachname kommt mir bekannt vor, aber das muss nichts heißen. Viele Silberne gehören berühmten Familien – sogenannten Häusern – an, die weit verzweigt sind. Unsere Region, das Capital Valley, wird vom Haus Wells regiert, auch wenn ich Gouverneur Wells noch nie im Leben zu Gesicht bekommen habe. Er schaut allenfalls ein oder zwei Mal im Jahr in der Gegend vorbei, und selbst dann lässt er sich nie dazu herab, ein Dorf der Roten zu besuchen. Einmal habe ich sein Schiff auf dem Fluss gesehen, ein schlankes Gefährt mit grün-goldenen Flaggen. Da Gouverneur Wells ein Grünfinger ist, begannen die Bäume am Ufer zu blühen, als er vorbeifuhr, und Blumen reckten ihre Köpfe durch die Erde. Ich fand das schön, bis einer der älteren Jungs Steine nach dem Schiff warf. Das Ganze war harmlos, die Steine fielen nur ins Wasser. Aber der Junge wurde trotzdem an den Pranger gestellt.


      »Der Starkarm gewinnt, ganz sicher«, sage ich.


      Kilorn beäugt stirnrunzelnd den schmächtigen Kämpfer. »Woher willst du das wissen? Was für Fähigkeiten hat denn dieser Samson?«


      »Wen interessiert das schon, er verliert auf jeden Fall«, erwidere ich spöttisch und richte mich auf einen kurzen Kampf ein.


      Das übliche Signal schrillt durch die Arena. Viele Zuschauer erheben sich, aber ich bleibe in stummem Protest sitzen. So ruhig ich auch aussehen mag, in meinem Innern brodelt es. Wut und Neid nagen an mir. Wir sind Götter, hallt es in meinem Kopf wider.


      »Macht euch bereit, Wettkämpfer!«


      Sie tun, was der Sprecher sagt, und bohren ihre Fersen auf den entgegengesetzten Seiten der Arena in den Sand. Schusswaffen sind bei den Kämpfen nicht erlaubt, daher zieht Cantos ein kurzes, breites Schwert. Ich bezweifle, dass er es wirklich benötigen wird. Samson hat keine Waffe; seine leeren Hände hängen herab, nur die Finger zucken.


      Dann kommt ein Part, den ich wirklich hasse: ein leises elektrisches Summen. Das Geräusch vibriert in meinen Zähnen und in meinen Knochen, pulsiert so heftig, dass ich jedes Mal glaube, gleich wird etwas zerspringen. Doch es endet abrupt mit einem hohen Klingeln. Der Kampf beginnt. Ich atme auf.


      Alles deutet auf ein Blutbad hin. Cantos stürmt los wie ein Bulle und wirbelt dabei Sand auf. Samson versucht ihm auszuweichen, indem er sich mit der Schulter an ihm vorbeischiebt, doch der Starkarm ist schnell. Er bekommt Samsons Bein zu fassen und schleudert ihn quer durch die Arena, wie einen Sack Federn. Der Jubel, der sich daraufhin erhebt, übertönt Samsons Schreie, als er gegen die Betonwand knallt, aber man sieht ihm die Schmerzen an. Bevor er sich auch nur erheben kann, ist Cantos bereits bei ihm und wirbelt ihn erneut im hohen Bogen durch die Luft. Eigentlich müsste sich Samson bei seinem Aufprall sämtliche Knochen gebrochen haben, aber irgendwie findet er die Kraft, wieder aufzustehen.


      »Das ist ja ein lebender Sandsack!«, ruft Kilorn lachend. »Los, gib’s ihm, Cantos!«


      Kilorn ist nicht scharf auf ein Gratis-Brot oder ein paar Minuten zusätzlichen Strom; diese Dinge sind nicht der Grund, warum er jubelt. Er möchte wirklich Blut sehen; er möchte sehen, wie ein Silberner in der Arena sein Blut verströmt, silbernes Blut. Auch wenn dieses Blut alles darstellt, was wir nicht sind, nicht sein können, aber sein möchten, das ist ihm egal. Er braucht diesen Anblick, um glauben zu können, dass sie trotz allem menschlich sind, dass man sie verletzen und besiegen kann. Doch ich weiß es besser. Ihr Blut ist eine Drohung, eine Warnung, ein Versprechen. Wir sind nicht wie ihr und werden es auch nie sein.


      Kilorn wird nicht enttäuscht. Selbst von den Logen aus muss man die metallische, schillernde Flüssigkeit sehen können, die aus Samsons Mund rinnt und über seinen Hals in die Rüstung läuft. Sie reflektiert die Sommersonne wie ein wässriger Spiegel.


      Das ist die wahre Trennungslinie zwischen Silbernen und Roten: die Farbe ihres Blutes. Dieser simple Unterschied macht sie aus irgendeinem Grund stärker, schlauer, besser als uns.


      Samson spuckt aus, und ein silbern glänzender Tropfenregen verteilt sich in der Arena. In knapp zehn Metern Entfernung umfasst Cantos entschlossen sein Schwert; er will seinen Gegner außer Gefecht setzen und die Sache damit zu Ende bringen.


      »Armer Irrer«, murmele ich. Es sieht so aus, als hätte Kilorn Recht. Samson ist nichts weiter als ein lebender Sandsack.


      Cantos stapft mit erhobenem Schwert und feurigem Blick durch den Sand. Dann erstarrt er plötzlich so unvermittelt, dass seine Rüstung leise klirrt. Sein blutender Widersacher steht jetzt in der Mitte der Arena und zeigt mit einem Blick, der Knochen brechen kann, auf ihn.


      Dann schnipst Samson mit den Fingern, und zeitgleich setzt Cantos sich wieder in Bewegung, wie ferngesteuert. Sein Mund steht offen; er sieht aus, als wäre er plötzlich erlahmt oder verblödet. Als hätte er den Verstand verloren.


      Ich traue meinen Augen nicht.


      Totenstille senkt sich über die Arena, während wir alle verfolgen, was dort unten geschieht, ohne es zu verstehen. Selbst Kilorn hat es die Sprache verschlagen.


      »Ein Flüsterer«, hauche ich.


      Noch nie zuvor habe ich einen in der Arena kämpfen sehen, und ich bezweifle, dass ich die Einzige bin. Flüsterer sind selten, gefährlich und mächtig, sogar unter den Silbernen, sogar in der Hauptstadt. Es kursieren verschiedene Gerüchte über sie, aber alle basieren auf einer einfachen und schaurigen Wahrheit: Flüsterer können in den Kopf ihres Gegenübers eindringen, seine Gedanken lesen und sein Denken steuern. Und genau das tut Samson gerade. Mit einem Flüstern ist er an Cantos Rüstung und Muskeln vorbei in sein Gehirn vorgedrungen, wo ihm keinerlei Widerstand mehr begegnen kann.


      Cantos hebt mit zitternden Händen sein Schwert. Man sieht ihm an, dass er sich gegen Samsons Stimme zu wehren versucht. Aber so stark Cantos auch ist, gegen den Feind in seinem Kopf ist er machtlos.


      Eine leichte Drehung von Samsons Hand, und silbernes Blut ergießt sich über den Sand, als Cantos sich sein Schwert durch die Rüstung hindurch in den eigenen Bauch stößt. Sogar hier oben kann ich hören, wie sich Metall in Fleisch bohrt.


      Überall schnappen Zuschauer nach Luft, während das Blut nur so sprudelt. So viel Blut haben wir hier noch nie gesehen.


      Ein blaues Licht, das das Ende des Kampfes signalisiert, taucht die Arena in einen gespenstischen Schein. Silberne Heiler rennen zu dem gestürzten Cantos. Dass hier Silberne sterben, ist nicht vorgesehen. Silberne sollen mutig kämpfen, ihre Fähigkeiten demonstrieren, eine gute Vorstellung abliefern – aber sterben sollen sie nicht. Schließlich sind sie keine Roten.


      Die Wachleute bewegen sich hektischer denn je. Einige von ihnen sind Huscher; sie eilen so schnell hin und her, dass wir sie nur verschwommen wahrnehmen, während sie uns aus der Arena treiben. Sie wollen nicht, dass wir noch hier sind, falls Cantos vielleicht doch stirbt. Samson schreitet unterdessen aus der Arena wie ein Titan. Ich erwarte, ein Zeichen von Bedauern in seinem Gesicht zu sehen, als er sich noch einmal kurz zu Cantos umdreht, aber seine Miene ist ausdruckslos, ohne jede Regung, eiskalt. Dieser Kampf hat ihm nichts bedeutet. Wir bedeuten ihm nichts.


      In der Schule haben wir einiges über die Welt vor unserer Zeit gelernt, über die Engel und Götter, die im Himmel lebten und mit gütiger, liebender Hand über die Welt herrschten. Manche behaupten, das seien nur Geschichten, aber das glaube ich nicht.


      Die Götter herrschen noch immer über uns. Sie sind von den Sternen herabgestiegen. Aber sie sind nicht mehr gütig.
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      Unser Haus ist klein, sogar für Stilts-Maßstäbe, aber wenigstens haben wir einen guten Blick. Bevor er verletzt wurde, hat Pa während eines Armeeurlaubs dieses Haus auf besonders hohen Pfählen errichtet, damit wir über den Fluss schauen können. Selbst durch den sommerlichen Dunstschleier hindurch kann man die gerodeten Landstriche erkennen, wo einst Wald stand. Die kahlen Stellen sehen aus wie eine Krankheit, doch die unberührten Hügel im Norden und Westen sind ein stilles Versprechen. Es gibt noch so viel mehr dort in der Ferne. Jenseits von uns, jenseits von den Silbernen, jenseits von allem, was ich kenne.


      Über abgegriffene, vom täglichen Gebrauch verformte Holzsprossen erklimme ich die Leiter zum Haus. Aus dieser Höhe kann ich ein paar Schiffe sehen, die mit stolz geblähten, leuchtenden Segeln den Fluss hochfahren. Silberne. Nur sie sind so reich, dass sie sich private Transportmittel leisten können. Während sie über Gefährte aller Art, über Ausflugsboote und sogar über Jets verfügen, die durch die Lüfte jagen, haben wir nichts als unsere Füße oder mit etwas Glück vielleicht einen Roller.


      Die Schiffe müssen unterwegs nach Summerton sein, der kleinen Stadt, die rings um die Sommerresidenz des Königs zum Leben erwacht. Gisa war heute dort, um der Näherin zu helfen, bei der sie in die Lehre geht. Wenn der König zu Besuch in Summerton ist, gehen sie oft dort auf den Markt, um ihre Waren den Händlern und Silber-Adligen zu verkaufen, die der Königsfamilie hinterherziehen wie Entenküken. Der Palast selbst wird das Sonnenschloss genannt und soll ein echtes Wunderwerk sein; ich habe ihn aber noch nie gesehen. Ich weiß ohnehin nicht, wozu die Angehörigen der Königsfamilie ein zweites Haus brauchen, vor allem, wo der Palast in der Hauptstadt schon so edel und prachtvoll ist. Aber wie alle Silbernen handeln sie nicht aus Notwendigkeit, sondern allein nach Lust und Laune. Und was immer sie wollen, bekommen sie auch.


      Bevor ich die Tür aufstoße und in das übliche Chaos eintauche, berühre ich die Fahne, die auf dem Vordach flattert. Drei rote Sterne auf vergilbtem Stoff, für jeden Bruder einer, und es gibt darauf noch Platz für mehr. Für meinen Stern. Fast alle Häuser haben diese Flaggen, und auf einigen sind schwarze Streifen an Stelle von Sternen, zur Erinnerung an tote Kinder.


      Drinnen schwitzt Ma am Herd; sie rührt in einem Eintopfgericht, während Pa sie von seinem Rollstuhl aus missmutig beäugt. Gisa sitzt am Tisch und stickt. Sie erschafft mal wieder etwas Wunderschönes und Erlesenes, wovon ich nicht das Geringste verstehe.


      »Bin wieder da«, sage ich in den Raum hinein. Pa winkt mir kurz zu, Ma nickt und Gisa schaut gar nicht erst von ihrem seidenen Tuch hoch.


      Ich lasse meinen Beutel mit Diebesgut neben ihr auf den Tisch fallen und klimpere dabei möglichst laut mit den Münzen. »Ich hab bestimmt genug zusammen, um Pa einen richtigen Geburtstagskuchen zu kaufen. Und noch mehr Batterien. Genug für den ganzen restlichen Monat.«


      Gisa beäugt den Beutel und verzieht angewidert das Gesicht. Sie ist erst vierzehn, aber sehr pfiffig. »Eines Tages kommen Leute und nehmen alles mit, was du hast.«


      »Eifersucht steht dir nicht, Gisa«, sage ich und tätschele ihr den Kopf. Sofort fliegen ihre Hände hoch zu ihren glänzenden roten Haaren und streichen sie zurück in den akkuraten Knoten.


      Ich habe sie schon immer um diese Haare beneidet, aber ich würde es nie zugeben. Während ihre feuerrot leuchten, sind meine das, was wir flussbraun nennen: an den Haarwurzeln dunkel und zu den Enden hin immer ausgebleichter, weil das anstrengende Leben im Dorf uns die Farbe aus den Haaren saugt. Die meisten hier tragen ihre Haare kurz, damit man die grauen Spitzen nicht sieht, aber ich nicht. Mir gefällt es, dass sogar meine Haare wissen, dass man so eigentlich nicht leben sollte.


      »Ich bin nicht eifersüchtig«, protestiert Gisa und wendet sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie stickt Blumen, die aussehen, als wären sie aus Feuer; jede einzelne ist eine hübsche, aus Fäden gewirkte Flamme auf glattseidenem schwarzem Untergrund.


      »Das ist wunderschön, Gi.« Ich streiche über eine der Blumen und staune, wie schön seidig sie sich anfühlt. Gisa blickt auf und schenkt mir ein sanftes Lächeln, das ihre ebenmäßigen Zähne entblößt. Auch wenn wir uns häufig streiten, weiß sie, wie gern ich sie habe.


      Und jeder hier weiß, dass ich die Eifersüchtige von uns beiden bin, Gisa. Ich kann nichts – außer diejenigen zu bestehlen, die etwas können.


      Wenn Gisa fertig ist mit der Lehre, kann sie ihren eigenen Laden aufmachen. Von überall her kommen dann Silberne, um bei ihr Tücher, Flaggen und Kleider zu kaufen. Gisa wird schaffen, was nur wenigen Roten gelingt – sie wird ein gutes Leben führen. Sie wird für unsere Eltern sorgen und meine Brüder und mich einfache Arbeiten verrichten lassen, damit wir nicht in den Krieg müssen. Gisa wird uns eines Tages retten, mit nichts als Nadel und Faden.


      »Wie Tag und Nacht, meine Mädchen«, murmelt Ma und fährt sich durchs graue Haar. Das ist nicht als Beleidigung gemeint, sondern die schmerzhafte Wahrheit. Gisa ist geschickt, hübsch und herzensgut. Ich bin ein bisschen gröber gestrickt, wie Ma es höflich ausdrückt. Das Dunkel zu Gisas Licht. Das Einzige, was wir gemeinsam haben, sind die Ohrringe und die Erinnerungen an unsere Brüder.


      Pa keucht in seiner Ecke und schlägt sich mit der Faust vor die Brust. Das ist nichts Ungewöhnliches, weil er nur noch einen echten Lungenflügel hat. Ein geschickter roter Arzt hat ihn glücklicherweise retten können, indem er den kollabierten Flügel durch ein Gerät ersetzt hat, das für ihn atmet. Das Gerät war keine Erfindung der Silbernen; die brauchen so etwas gar nicht. Sie haben die Heiler. Aber Heiler verschwenden ihre Zeit nicht damit, Rote zu behandeln oder gar an der Front zu arbeiten, um Soldatenleben zu retten. Die meisten von ihnen bleiben in den Städten, wo sie das Leben betagter Silberner verlängern und Lebern heilen, die von Alkohol ruiniert sind, oder Ähnliches. Aus diesem Grund sind wir Roten dazu gezwungen, einen illegalen Handel mit Technologien und Erfindungen zu treiben, um uns selbst zu helfen. Einiges davon ist wertlos und das meiste funktioniert nicht mal – aber ein klickendes kleines Stück Metall hat meinem Vater das Leben gerettet. Ich höre es ständig in ihm ticken wie einen leisen Puls, der seine Atmung in Gang hält.


      »Ich will keinen Kuchen.« Sein Blick wandert kurz zu seinem Bauch, er hat zugelegt.


      »Dann sag mir, was du stattdessen haben möchtest. Vielleicht eine neue Uhr oder –?«


      »Sachen, die du anderen Leuten vom Handgelenk gestohlen hast, betrachte ich nicht als neu, Mare.«


      Ma zieht schnell den Eintopf vom Herd, bevor ein weiterer Krieg im Hause Barrow losbrechen kann. »Essen ist fertig!« Sie trägt den Topf zum Tisch, und der Geruch umhüllt mich.


      »Riecht sehr gut, Ma«, lügt Gisa. Pa ist nicht so taktvoll und verzieht das Gesicht.


      Um nicht dumm dazustehen, zwinge ich mich, von dem Eintopf zu essen. Erstaunt und erfreut stelle ich fest, dass er gar nicht so schlecht schmeckt wie sonst. »Hast du den Pfeffer verwendet, den ich dir mitgebracht habe?«


      Statt zu nicken, zu lächeln und mir zu danken, weil ich es gemerkt habe, wird Ma rot und antwortet nicht. Ihr ist bewusst, dass ich den Pfeffer gestohlen habe, wie alle meine Gaben.


      Gisa verdreht die Augen über ihrem Teller, weil sie weiß, was los ist.


      Man sollte meinen, ich wäre an so etwas gewöhnt, aber dass meine Eltern nicht gutheißen, was ich tue, macht mir zu schaffen.


      Ma seufzt und legt die Hände vors Gesicht. »Du kannst sicher sein, dass ich das zu schätzen weiß, Mare. Ich wünschte nur …«


      »Dass ich mehr wie Gisa wäre«, beende ich ihren Satz.


      Ma schüttelt den Kopf. Noch eine Lüge. »Nein, natürlich nicht. Das habe ich nicht gemeint.«


      »Aha.« Die Verbitterung, die in diesem einen Wort mitschwingt, ist bestimmt noch auf der anderen Seite des Dorfes zu spüren. Nur mit Mühe unterdrücke ich das Zittern in meiner Stimme. »Das ist das Einzige, womit ich euch aushelfen kann, bevor … bevor ich weggehe.«


      Wenn man auf den Krieg anspielt, kehrt in unserem Haus sofort Ruhe ein. Sogar Pas Keuchen hört auf. Ma wendet sich mit vor Zorn hochrotem Kopf ab. Gisa legt unter dem Tisch ihre Hand auf meine.


      »Ich weiß, dass du tust, was du kannst, und dass du die besten Absichten hast«, flüstert Ma. Es kostet sie viel Überwindung, das zu sagen, aber es tröstet mich dennoch.


      Also halte ich den Mund und zwinge mich zu nicken.


      Plötzlich zuckt Gisa zusammen, als hätte sie einen Stoß bekommen. »Oh, das habe ich ja völlig vergessen! Ich bin auf dem Heimweg von Summerton auf der Post gewesen, und da lag ein Brief von Shade!«


      Das schlägt ein wie eine Bombe. Ma und Pa reißen sich förmlich um den schmutzigen Umschlag, den Gisa aus der Tasche zieht. Ich sehe zu, wie er von Hand zu Hand geht und sie das Papier untersuchen. Meine Eltern können nicht lesen und befragen deshalb das Papier selbst nach neuen Informationen.


      Pa schnüffelt an dem Brief und versucht, den Geruch einzuordnen. »Kiefernholz, nicht Rauch. Gut! Das heißt, er ist nicht mehr am Todesstreifen.«


      Wir atmen erleichtert auf. Der Todesstreifen ist ein zerbombter Landstrich, der Norta mit den Lakelands verbindet. Dort findet ein Großteil der Gefechte statt. Und dort sind auch die meisten Soldaten – in Schützengräben, die jederzeit in die Luft gehen können, oder bei Vorstößen, die in Massakern enden. Der Rest der Landesgrenze besteht hauptsächlich aus den großen Seen, nur hoch oben im Norden gibt es eine Tundralandschaft, die zu kahl und zu kalt ist, als dass es sich lohnen würde, darum zu kämpfen. Pa wurde vor einigen Jahren am Todesstreifen verwundet, als seine Einheit von einer Bombe getroffen wurde. Inzwischen ist dieses Gebiet von jahrzehntelangen Gefechten so zerstört, dass der Rauch der Explosionen wie ein permanenter Nebel darüber liegt und nichts mehr dort wächst. Der ganze Landstrich ist tot und grau, wie die Zukunft des Krieges.


      Schließlich reicht Pa mir den Brief und ich öffne ihn erwartungsvoll. Meine Neugier auf das, was Shade zu sagen hat, ist ebenso groß wie meine Angst davor.


      »Liebe Familie, wie ihr seht, lebe ich noch.«


      Pa und ich müssen kichern, und Gisa lächelt immerhin. Ma hingegen findet es überhaupt nicht komisch, obwohl Shade jeden Brief so anfängt.


      »Wir sind von der Front abberufen worden. Pa, der alte Bluthund, hat das bestimmt schon gewittert. Es ist gut, wieder im Hauptlager zu sein. Hier oben sind alle rot wie die Morgendämmerung; Silber-Offiziere trifft man nur selten an. Und jetzt, ohne die rauchverhangene Luft am Todesstreifen, kann man erahnen, dass die Sonne sich jeden Tag ein wenig kraftvoller in den Himmel erheben wird. Aber wir bleiben nicht lange hier. Der Führungsstab plant, unsere Einheit bei einem Seegefecht einzusetzen, und wir sind einem der neuen Kriegsschiffe zugeteilt worden. Ich habe eine Ärztin getroffen, die von ihrer Einheit abkommandiert worden war; sie hat mir erzählt, dass sie Tramy kennt und dass es ihm gut geht. Beim Rückzug vom Todesstreifen ist er von einem Granatsplitter getroffen worden, aber er hat sich gut erholt. Keine Infektion, keine bleibenden Schäden.«


      Ma seufzt laut und schüttelt den Kopf. »Keine bleibenden Schäden«, wiederholt sie dann verächtlich.


      »Von Bree habe ich immer noch nichts gehört, aber um den mache ich mir auch keine Sorgen. Er ist der Beste von uns, und da er jetzt fünf Jahre dabei ist, tritt er bestimmt bald seinen wohlverdienten Urlaub an. Nicht mehr lange, und er kommt nach Hause, Ma, also hör auf, dir Sorgen zu machen. Sonst ist nichts weiter passiert, zumindest nichts, was ich in einem Brief schreiben könnte. Gisa, mach dich nicht so wichtig, auch wenn du es dir leisten kannst. Mare, sei nicht immer so frech und hör auf, den kleinen Warren zu verprügeln. Pa, ich bin stolz auf dich. Jeden Tag. Ich liebe euch alle.


      Euer Lieblingssohn und -bruder Shade.«


      Wie immer gehen uns Shades Worte sehr nahe. Noch habe ich seine Stimme im Ohr, aber die Erinnerung verblasst allmählich. Plötzlich flackert das Licht über unseren Köpfen.


      »Hat denn keiner die Bezugsscheine eingereicht, die ich gestern mitgebracht habe?«, frage ich, bevor das Licht ganz ausgeht und wir mit einem Mal in der Dunkelheit sitzen. Als meine Augen sich daran gewöhnt haben, sehe ich, wie Ma den Kopf schüttelt.


      Gisa stöhnt. »Nicht schon wieder!« Sie schiebt geräuschvoll den Stuhl zurück und steht auf. »Ich gehe ins Bett. Versucht, euch nicht anzuschreien.«


      Aber wir schreien gar nicht. Das scheint neuerdings zur Gewohnheit zu werden – dass ich zu müde bin, um mich zu streiten. Ma und Pa ziehen sich in ihr Zimmer zurück und ich bleibe allein am Tisch sitzen. Normalerweise würde ich noch mal hinausschlüpfen, aber ich kann mich zu nichts anderem mehr aufraffen, als ebenfalls schlafen zu gehen.


      Ich steige eine weitere Leiter hoch und gelange auf den offenen Dachboden, wo Gisa bereits schnarcht. Sie hat einen gesegneten Schlaf und ist immer sofort weg, sobald sie sich hinlegt, während ich manchmal noch stundenlang wach bleibe. Ich sinke auf meine Pritsche und bin zufrieden, einfach nur daliegen zu können und Shades Brief in der Hand zu halten. Wie Pa schon sagte, riecht er stark nach Kiefernholz.


      Der Fluss macht heute Abend angenehme Geräusche, sein Plätschern und Rauschen lullt mich ein. Selbst der alte Kühlschrank, ein rostiges, batteriebetriebenes Gerät, das normalerweise so laut brummt, dass ich Kopfschmerzen davon bekomme, stört mich heute Abend nicht. Aber dann ertönt ein Vogelruf und reißt mich aus dem Halbschlaf. Kilorn.


      Nein. Geh weg.


      Noch ein Vogelruf, diesmal lauter. Gisa wälzt sich im Schlaf hin und her.


      Leise grummelnd und Kilorn verfluchend rolle ich aus dem Bett und klettere über die Leiter nach unten. Jeder andere wäre wahrscheinlich über das Gerümpel gestolpert, das im Hauptraum herumliegt, aber das jahrelange Davonlaufen vor dem Wachdienst hat mir eine enorme Geschicklichkeit verliehen. Innerhalb weniger Sekunden bin ich auch die äußere Leiter hinabgerutscht und lande knöcheltief im Matsch. Kilorn tritt aus dem Schatten unterhalb des Hauses.


      »Ich hoffe, du magst blaue Augen, denn ich verpasse dir gleich eins dafür, dass du –«


      Sein Anblick lässt mich verstummen.


      Er hat geweint. Aber Kilorn weint doch nicht. Außerdem sind seine Fingerknöchel blutig, und ich wette, irgendwo hier in der Nähe steht eine Mauer, die mindestens so viel abbekommen hat wie er. Trotz meiner schlechten Laune und der vorgerückten Stunde mache ich mir sofort Sorgen um ihn. Ja, ich bekomme sogar richtig Angst.


      »Was ist los? Was ist passiert?« Ohne nachzudenken, nehme ich seine Hand und spüre sein Blut unter meinen Fingern. »Sag schon, was ist?«


      Er braucht einen Moment, bis er antworten kann. Allmählich bekomme ich Panik.


      »Mein Meister. Er ist gestürzt. Und jetzt ist er tot. Das heißt, ich bin kein Lehrling mehr.«


      Ich schnappe erschrocken nach Luft, ich kann nicht anders. Er fährt fort, obwohl das gar nicht mehr nötig ist. Ich weiß schon, was jetzt kommt.


      »Ich war noch nicht fertig mit der Ausbildung, und jetzt –« Seine Stimme überschlägt sich förmlich. »Ich bin achtzehn. Die anderen Fischer haben alle ihre Lehrlinge. Also komme ich nirgends unter. Und ich finde garantiert keine Arbeit.«


      Die nächsten Worte stechen mir wie ein Messer mitten ins Herz. Kilorn atmet zitternd ein, und irgendwie wünschte ich, ich müsste nicht hören, was er sagt.


      »Sie schicken mich in den Krieg.«
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      Der Krieg tobt nun schon fast die ganzen letzten hundert Jahre. Ich finde, er dürfte eigentlich nicht mehr als Krieg bezeichnet werden, aber es gibt kein passendes Wort für diese Steigerungsform der Zerstörung. In der Schule haben sie uns erzählt, der Auslöser sei ein Streit um Land gewesen. Die Lakelands sind flach und fruchtbar und von riesigen, fischreichen Seen umgeben, ganz anders als die felsigen, bewaldeten Hügel von Norta, deren Anbaugebiete kaum die Hälfte von uns ernähren können. Sogar die Silbernen haben das zu spüren bekommen; darum hat der König den Krieg erklärt und uns in einen Konflikt gestürzt, den keine Seite wirklich gewinnen kann.


      Der König der Lakelander, ebenfalls ein Silberner, hat mit Unterstützung seines Adels entsprechend reagiert. Sie sind auf unsere Flüsse aus, um einen Zugang zu einem Meer zu bekommen, das nicht das halbe Jahr zugefroren ist. Und sie wollen die Wassermühlen entlang dieser Flüsse. Diese Kraftwerke sind es, die unser Land stark machen. Sie erzeugen so viel Strom, dass sogar wir Roten etwas davon abbekommen. Es gibt Gerüchte von Städten im Süden, in der Nähe der Hauptstadt Archeon, in denen gut ausgebildete Rote Maschinen bauen, die meine Vorstellungskraft übersteigen. Konstruktionen für den Transport zu Land, zu Wasser und in der Luft, aber auch Waffen, die überall dort Zerstörungen anrichten, wo die Silbernen es gebrauchen können. Unser Lehrer hat uns voller Stolz erklärt, Norta sei das Licht der Welt, eine Nation, groß geworden durch ihre Technologie und ihren elektrischen Strom. Alle anderen Länder, wie die Lakelands oder im Süden Piedmont, leben in Dunkelheit. Wir haben Glück, dass wir hier geboren sind. Glück. Bei dem Wort würde ich am liebsten schreien.


      Aber trotz der Elektrizität und der Waffen, die uns zur Verfügung stehen, und trotz der hohen Bevölkerungszahl und der guten Ernährungslage auf Seiten der Lakelander hat kein Land einen nennenswerten Vorteil gegenüber dem anderen. Beide haben Offiziere aus den Reihen der Silbernen und Soldaten aus den Reihen der Roten; beide kämpfen mit Silber-Fähigkeiten und Waffen und benutzen die Körper der Roten als Schutzschilde. Ein Krieg, der längst vorbei sein sollte, dauert endlos an. Ich fand es schon immer komisch, dass wir um Essen und Wasser kämpfen. Sogar die hochmütigen, mächtigen Silbernen müssen essen.


      Aber jetzt ist es nicht mehr komisch; nicht wenn Kilorn der Nächste ist, von dem ich mich verabschieden muss. Ich frage mich, ob er mir einen Ohrring schenken wird, damit ich weiter an ihn denke, wenn der Legionär mit der glänzenden Rüstung ihn geholt hat.


      »Eine Woche, Mare. Noch eine Woche, dann bin ich weg.« Ihm bricht die Stimme, aber er versucht es durch ein Husten zu verbergen. »Ich kann das nicht. Die – die werden mich nicht kriegen.«


      Aber ich sehe, wie der Widerstandsgeist aus seinem Blick schwindet.


      »Wir müssen doch irgendwas tun können!«, stoße ich hervor.


      »Niemand kann was tun. Der Einberufung hat sich noch keiner entzogen, der nicht mit dem Leben dafür bezahlt hätte.«


      Das braucht er mir nicht zu sagen. Jedes Jahr versucht einer zu fliehen. Und jedes Jahr wird derjenige zurück auf den Marktplatz geschleppt und erhängt.


      »Nein. Wir finden einen Weg.«


      Sogar jetzt bringt er die Stärke auf, mich anzugrinsen. »Wir?«


      Die Hitze steigt mir schneller in die Wangen als jede Flamme. »Ich bin genau wie du zum Kriegsdienst verdammt. Aber sie werden auch mich nicht kriegen. Wir hauen ab.«


      Ich weiß nur zu gut, dass die Armee mein Schicksal ist, meine Strafe. Aber das gilt doch nicht für ihn. Ihm hat sie schon zu viel genommen.


      »Wo sollen wir denn hin?«, stammelt er, aber wenigstens lässt er sich auf die Diskussion ein. Wenigstens gibt er nicht gleich auf. »Wir könnten den Winter im Norden niemals überleben, im Osten ist das Meer, im Westen tobt der Krieg, der Süden ist verstrahlt wie die Hölle – und alles dazwischen ist voll mit Silbernen und Sicherheitsleuten.«


      Die Worte sprudeln wie ein Fluss aus mir heraus. »Das ist unser Dorf auch, voll mit Silbernen und Sicherheitsleuten. Und trotzdem schaffen wir es, vor ihren Augen zu stehlen und unbehelligt zu bleiben.« Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Ich bemühe mich, mir irgendetwas einfallen zu lassen, was von Nutzen sein könnte, ganz egal was. Dann trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. »Der Schwarzmarkt, den wir beliefern! Da wird doch alles geschmuggelt, von Weizen bis hin zu Glühbirnen. Also müssten sie doch eigentlich auch Menschen schmuggeln können.«


      Er klappt den Mund auf, will tausend Gründe vorbringen, warum das nicht geht. Aber dann lächelt er. Und nickt.


      Ich mische mich sonst nicht gern in anderer Leute Angelegenheiten ein. Dazu fehlt mir die Zeit. Aber hier stehe ich und höre mich selbst vier schicksalhafte Worte sagen: »Lass mich nur machen.«
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